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Vo r w o rt. 


Me Karl Müller, Vater der k. k. Hofſchau— 
ſpielerinn Sophie Müller, hat mir die Her— 
ausgabe ihrer hinterlaffenen Papiere anvertrauen 
wollen. Obſchon mit literariſchen Arbeiten der— 
geſtalt überhäuft, daß beynahe meine ganze Zeit 
in Anſpruch genommen wird, ſchien es mir 
doch unmöglich, ſeinem Anſinnen nicht zu entſpre— 
chen. Das Vertrauen des Vaters, der rührende 
Zweck, das freundliche Wohlwollen, welches mir 
die Verewigte im Leben bewies, die Bewunderung 
ihres ausgezeichneten Talentes, der Wunſch vieler 
Bewohner der Kaiſerſtadt, mit den nachgelaſſenen 
Papieren der Verſtorbenen bekannt zu werden (denn 
daß ſolche vorhanden, hatte der Ruf bereits ver— 
kündet), bewogen mich, die Arbeit zu übernehmen. 
Bey der Durchſicht ihrer Papiere fand ſich 

Folgendes: 

1) Eine große Sammlung von Gedichten, zum Theil ei— 

genhändig geſchrieben. 
2) Gedichte an Sophie Müller. 
3) Eine große Briefſammlung ſammt Antworten. 
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4) Vorleſungen über die Theorie der Schauſpielkunſt von 
Baron Sternberg, zwey Mal. 

5) Die Abenteuer des Telemach, erſtes und zweytes Buch, 
deutſch überſetzt. 

6) Deßgleichen das erſte Buch engliſch. 

7) Verzeichniß der älteſten Dichter und Weltweiſen, ſo 
wie der Geſchichtsforſcher alter und neuer Zeit. Ein 
Heft. 

8) Kleine Unterhaltungen (Anekdoten u. ſ. w.). Vier 
Hefte. 200 Blätter. 

9) Auszug aus Goldſmiths Geſchichte der Römer. 

10) Ein Heft Räthſeln, in allem 145. 

41) Ein Heft über die Kopfrechnung. 

12) Geographie. Zwey Hefte. 

13) Viele kleine Aufſätze in Proſa, aus verſchiedenen Wer— 
ken abgeſchrieben. 

14) Eigene Aufſätze. 

15) Recenſionen. 

10) Engliſche und franzöſiſche Studien. 

17) Ein Heft Götterlehre. 

18) Ein Heft Vorleſungen über Galls Theorie der Mimik. 

19) Ein Album. 

20) Tagebuch. Fünf Hefte in Octav, 351 Seiten, und 
ſechs Hefte in Quart, 838 Seiten. 

Die große Menge dieſer Schriften, zuſammen— 
geſtellt mit ihrer vielfachen künſtleriſchen Beſchäfti— 
gung, bewieſen hinlänglich, wie raſtlos thätig So— 
phie Müller's Geiſt war, aber auch, daß die Zahl 
der Original-Aufſätze geringer iſt, als der Ruf 
verkündete, und ich ſelbſt nach der Maſſe der mir 
vorgelegten Schriften erwartete. 
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Was ich hievon für den Leſer oder die Leſe— 
rinn nicht ohne Intereſſe achte, iſt im vorliegenden 
Bande enthalten. Ich habe hierüber Folgendes zu 
bemerken: 

Die Tagebücher, welche Sophie Müller in 
Mannheim ſchrieb, bevor ſie ihre Kunſtreiſe nach 
München und Wien unternahm, auch nur im Aus— 
zuge mittheilen, würde das vorliegende Buch zu 
ſehr angeſchwellt haben; wie ſie geſchrieben ſind, 
weiſet das, was ich aus den Tagebüchern nach ihrer 
Rückkehr und in Wien in ihr Leben aufgenommen 
habe. 

Die Briefe von Sophie Müller an ihre 
Freunde und Freundinnen ſind größtentheils nach 
ihren Concepten mitgetheilt. — Sie war im 
Briefſchreiben dergeſtalt eigen, daß ſie die Briefe 
an ihre vertrauteſten Freundinnen, an ihre Brüder, 
wenn ihr ein einziges Wort nicht gefiel, eine Zeile 
nicht gerade war, ein Tintenfleck auf das Pa— 
pier fiel, lieber neu ſchrieb, als daß ſie das 
ihr mißfällige Blatt abgeſchickt hätte. Wenn ſie im 
Schreiben unterbrochen wurde, was ſehr häufig ge— 
ſchah, gerieth der Brief unter andere Papiere, und 
blieb dort liegen. So kann es ſeyn, daß manche 
der hier mitgetheilten Briefe, der Perſon, an wel— 
che ſie lauten, gar nie zugekommen ſeyn mögen. 

Die hier mitgetheilten angefangenen Erzählun— 
gen ſind Ergüſſe des Augenblickes, bey denen ſie 
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unterbrochen wurde. Die eine Erzählung ohne Ti— 
tel hätte wahrſcheinlich über aufgegebene Worte ge— 
ſchrieben werden ſollen, ſo wie die andere, der 
Student von Salamanca, wahrſcheinlich die Folge 
eines Werkes iſt, welches ſie über Spanien ge— 
leſen. 

Aus den vielen Gedichten an Sophie Müller 
und aus ihrem Stammbuche habe ich nur die be— 
deutendſten herausgenommen, ich > fonft einen 
eigenen Band liefern müffen. 

Sternberg's Vorleſungen über dramatische Kunſt 
glaubte ich hier mittheilen zu dürfen, weil ſie mei— 
nes Wiſſens nirgends gedruckt ſind, und beſonders 
jenen erſprießlich ſeyn dürften, die ſich der Schau— 
ſpielkunſt widmen wollen, ohne hinlänglich über 
ihren Lauf nachgedacht zu haben. 

Und dieß iſt Alles, was ich über das vorliegende 
Buch zu erinnern habe. 


Der Herausgeber. 


ä 


Jo bin zu Mannheim geboren, und als das Kind eines 
Schauſpielers ſchon im dritten Jahre als Genius auf der 
Bühne verwendet worden. Da ich fünf Jahre alt war, fing 
ich meinen erſten theatraliſchen Verſuch an, in der Rolle des 
Hännschen in der Erbſchaft von Kotzebue, welcher ſehr glän— 
zend ausfiel, nähmlich ich wurde ſehr beklatſcht, was aber 
keinen Eindruck auf mich machte. O glückliche Zeit der Kind— 
heit! ich kannte die Bedeutung des Händeklatſchens noch nicht. 
Ich ſpielte, als ob ich ſelbſt das Hännschen wäre; vom Publi— 
kum, was in der fernen Finſterniß ſaß, wußte ich nichts; 
ich ſpielte, weil es mir große Freude machte. 

So fängt die Biographie an, welche Sophie Müller für 
das Converſations-Lexicon ſchreiben wollte; leider hört der 
Aufſatz hier auf, und ihre Selbſtbiographie fängt erſt mit 
ihrem vierzehnten Lebensjahre durch ihre Tagebücher wieder 
an. Der Herausgeber wird verſuchen, dieſe Lücke zu er— 
gänzen. 

Sophie Müller ift geboren am 19. Jänner 1803. Ihre 
Aeltern, Karl Müller, Schauſpieler am Mannheimer Hof— 
theater, und Maria, geborne Boudet, Sängerinn an eben 
demſelben Theater. Sophie hatte vier ältere Geſchwiſter. — 
Ihre Schweſter ſtarb während Sophiens Kindheit; die drey 
Brüder kommen in ihrem Tagebuche als Karl, Fritz und 
Seppel häufig vor. 

Ihren erſten theatraliſchen Verſuch hat der Leſer bereits 
durch ſie ſelbſt erfahren. Die glückliche Unbefangenheit, deren 
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2 
fie erwähnt, die Unbekanntſchaft mit dem Publikum, blieb 
ihr noch eine Weile, und gab zu einer komiſchen Scene An— 
laß. Im Oberon wollte ihr der Souffleur einſagen; ſie 
ſprach aber ganz laut: „Sie brauchen mir nicht zu ſouffliren, 
ich kann meine Rolle ohnehin recht gut.“ — Das Publikum 
brach über dieſe Naivität in ungeheures Klatſchen aus. 

Nachfolgende Anekdote hat der Herausgeber aus ihrem 
Munde zu wiederholten Malen gehört: Als Ihre Majeſtät 
die ruſſiſche Kaiſerinn am 5. May 1814 in Mannheim das 
Theater beſuchte, ſollte ſie in der Hofloge durch zwey Genien, 
den Genius Mannheims und den Badens, begrüßt werden; 
Sophie war der Genius Mannheims. Die Verſe, die ſie zu 
ſagen hatte, fanden ſich noch in ihrem Nachlaſſe; ich theile ſie 
hier mit, als nöthig zur Verſtändlichkeit der Anekdote. 

So lauten die Verſe: 


Mannheims Kenius, 


O große Kaiſerinn, ſchenk' von dem Strahlenthrone 

Der Majeſtät mit Huld uns einen Blick! 

Die Huld iſt ja der ſchönſte Stein in Deiner Krone, 

Die glänzt zu großer Völker Luſt und Glück. 

Nimm hin den Lorberkranz! denn Alexanders Heere, 

Sie retteten den hingeſunk'nen Ruhm, 

Die deutſchen Throne und die Hütten und Altäre, 

Sie retteten der Freyheit Heiligthum. 

Sophie hatte ſich dieſe Verſe ſehr gut eingeprägt, ſchloß 
aber aus dem erſten und dritten Vers, die Kaiſerinn müſſe 
auf einem Throne ſitzen, eine Krone mit einem ſchönen Stein 
auf dem Haupte; nun aber kam die Kaiſerinn nicht mit der ! 
Krone ins Theater; hiedurch wurde Sophie irre; ſie begann: 
„O große Kaiſerinn, — o große Kaiſerinn — o große, — 
o große Kaiſerinn — “. Die Kaiſerinn erbarmte ſich der Angſt 
des Mädchens, ſprach ihr Muth ein, herzte fie; umſonſt! 
O große Kaiſerinn — weiter kam ſie nicht; ſo ward auch das 
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Ganze nicht ausgeführt. — Zu Hauſe ſagte ſie ihren Aeltern: 
„Es iſt ein Glück, daß ich nicht mehr geſagt habe; denn hätte 
ich geſagt: O große Kaiſerinn, ſchenk' — und wäre ſtecken 
geblieben, fo hätte die Kaiferinn glauben können, daß ich et: 
was von ihr begehre.“ 

Im Jahre 1816 unternahm Johanna Schoppenhauer 
eine Reiſe an den Rhein. Ihr Weg führte ſie durch Mann— 
heim; ſie ſah Sophien in der Schuld als Otto, erkannte ihr 
ausgezeichnetes Talent, und war die erſte, welche in der Reiſe— 
beſchreibung, die ſie herausgab (Ausflug an den Rhein und 
deſſen nächſte Umgebungen im Sommer des erſten friedlichen 
Jahres), die Aufmerkſamkeit des Publikums auf die heran— 
blühende Künſtlerinn lenkte. 

Mit dem Jahre 1817 begann Sophie Müller ihr Tage— 
buch zu ſchreiben. Die wichtigſten Ereigniſſe im Leben des 
vierzehnjährigen Mädchens waren ihre Andachtsübungen und 
die Spiele auf der Bühne; ihr erſter Communiontag, ſo oft 
ſie zur Beichte ging, oder die Meſſe hörte, iſt eingetragen; 
eben ſo iſt jede Rolle aufgezeichnet, die ſie gegeben, und was 
ſich während der Vorſtellung auf der Bühne zugetragen; auch 
die kleinen Freuden und Leiden ihres eng umgränzten Lebens 
fehlen nicht. Der Tag, an dem ſie ſelbſt erzogene Nach— 
tigallen im Schloßgarten fliegen ließ, iſt als Tag der Freude 
aufgezeichnet; ein Tag der Trauer hingegen iſt jener, an 
welchem die Katze ihr Stockfinkchen zerriß. Das wichtigſte Er— 
eigniß des ganzen Jahres war für Sophien, daß die Familie 
Jebens ſich für den Winter von 1817 auf 1818 in Mann— 
heim niederließ. Sophie kam viel in ihr Haus, und es ent— 
ſtand zwiſchen ihr und Ida Jebens, die in Sophiens Alter 
war, jene herzinnige Freundſchaft, die bis an Sophiens Tod 
währte. 

Im März des Jahres 1818 unternahm Sophie mit 
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ihrem Vater die erſte Kunſtreiſe nach Karlsruhe; fie gab dort 
in den beyden Savojarden den Joſeph, in der Schuld den 
Otto, im Schutzgeiſt den Schutzgeiſt und in den Pagen— 
ſtreichen den Pagen. Sie gefiel allgemein; nur den Re— 
zenſenten in der Karlsruher Zeitung gefiel ſie nicht. Sie 
gibt ſelbſt einen Auszug der Rezenſion mit folgenden Worten: 
„Ich bin nur ein Luftbild, im Savojarden und Pagen ge— 
ſchimpft; in der Schuld getadelt, indem das komiſche Fach 
paſſender wäre für mich. Vater hingegen iſt mit großer Ein— 
ſicht gelobt, indem man es deutlich ſähe, daß er noch ein guter 
Künſtler aus dem Flor der Mannheimer Bühne ſey zu Iff— 
lands Zeiten.“ 

Im September desſelben Jahres hatte ſie den Schmerz, 
ſich von ihrer Freundinn Ida Jebens trennen zu müſſen. Die 
Familie Jebens verließ Mannheim am 28. September. So— 
phie beſchreibt den Abſchied in ihrem Tagebuche mit folgenden 
Worten: „Ida nahm Abſchied von den Aeltern; ich gab ihr 
ein Goldringelchen von Seppel mit zwey Perlen und einem 
Stein zum Andenken. Dann gingen wir fort zu ihr, ſie 
vorher noch zu Noel, Abſchied zu nehmen; ich ging auf der 
Straße fort, bis ſie zurück kam. Wir gingen nach Hauſe 
zu ihr, dort war's traurig, und alles packte bunt unterein— 
ander.“ 

„Nach Tiſch ging Ida und ich noch einmahl zur Goll— 
mann, ſie war zu Hauſe; Ida ſang und ſpielte Clavier, ſie 
ſang ein franzöſiſches und deutſches Lied, dann das Duett aus 
Titus: Erbittertes Geſchicke, und ſpielte Capricio. Beil kam 
auch hin, und hörte noch den Abſchied von Körner durch Ida 
ſingen. Golle ſang auch ein Liedchen von Frei, und dann 
gings heim zu Ida's Wohnung, nachdem fie Abſchied genom— 
men hatte von der Gollmann.“ 

„Dann gingen wir vor dem Hauſe auf und ab, und 
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zählten jede Viertelſtunde. Ach! wir waren ziemlich gefaßt, 
bis es fünf Uhr (die Stunde der Abreiſe) ſchlug, und als 
gar die Poſtpferde kamen, liefen wir hinauf und ſchrien zu— 
ſammen. Die Abegg wußte noch nichts von der Abreiſe, 
denn Jebens hatte ihr geſagt, ſie reiſe morgen früh weg, um 
doch die Trennung nicht ſo ſchwer zu machen, und wollte 
keinen Abſchied von Abegg nehmen; doch dieſe kam herüber, 
ſchrie, die zwey Franzöſinnen Ivanette und Marianne ſchrien, 
Ida und ich warfen uns ſchreyend in die Arme. Ach! es war 
ſchrecklich! Bis auf den Schlag ſtellten Abegg und ich nachher 
uns hin, und küßten die Jebens.“ 

„Ich weinte noch zu Hauſe viel über meine gute einzige 
Freundinn Ida.“ a 

Erſt neun Jahre nachher ſahen ſich die Freundinnen 
wieder zu Berlin. 

Im December desſelben Jahres wurde Sophie in Kotze— 
bue's Haus eingeführt, der ſich für das talentvolle ſittſame 
Mädchen ſehr intereſſirte. Er lobte ſie mit Einſicht, wies 
ihr die Schwächen ihres Spieles nach, theilte ihr in ſeinen 
Stücken Rollen zu; kurz, er wirkte bedeutend mit zur Ent— 
wicklung ihres ausgezeichneten Talentes. 

In Kotzebue's Haufe wurde ein von Kotzebue geſchriebe— 
nes Luſtſpiel, Marie, gegeben, worin Sophie Müller die 
Titelrolle darſtellte. Den Prolog, als Schauſpiel-Director, 
ſprach Kotzebue ſelbſt. Er fand ſich, von Kotzebue's Hand ge— 
ſchrieben, unter Sophie Müllers Schriften, und da er nirgends 
gedruckt iſt, theile ich ihn hier mit. 


»Brolog. 


Meine hochgeehrten Damen und Herrn! „ 
Ich komme aus Straßburg, Baſel und Bern. 
Ich heiße Pancratius Hannibal Hector, 

Und bin ein reiſender Schaufpiel = Director. 


So lange ich zahlte blank und baar, 
Konnt' ich die ſchönſten Talente kaufen, 
Als aber mein Geld zu Ende war, 

Da ſind ſie mir alle davon gelaufen, 
Die undankbaren! Der Wilhelm Tell, 
Mit einem prächtigen Baß begabt, 

Seine allerliebſte Mamſell, 

Die ſchon drey Männer gehabt, 

Sind durchgegangen bey Nacht und Nebel, 
Und mitgenommen noch obendrein 

Hat mir der Unmenſch einen Säbel, 

Den er getragen als Wallenſtein. 

Ich hatte ſo ſchöne Decorationen, 

Nichts hab' ich gerettet, als dieſes Haus, 
Das iſt zu kalt, um d'rin zu wohnen; 
Kaum ein Palais für eine Fledermaus. 
Es gäbe Stoff zu zwanzig Aeneiden 
Wollt' alles ich erzählen, was geſchah. 
Indeß ich will Sie nicht ermüden 

Mit meiner Schickſals-Tragödia. 

Ich muß nur noch dem Himmel danken, 
Daß mir ein kleines Häuflein blieb, 
Anfänger zwar, die in der Kunſt noch ſchwanken, 
Allein ich hoffe, Sie nehmen vorlieb. 
Zwar wenn ich ſchüchtern um mich blicke 
Und ſehe den eleganten Kreis, 
Verwöhnt an Opern und Ritterſtücke, 
Verwöhnt an Künſtler-Genie und Fleiß; 
Ja, wenn ich ſogar mit Aerger höre, 
Daß Herr'n und Damen unter dieſen 
Vor Kurzem noch zu ihrer Ehre 

Als große Künſtler ſich bewieſen; 

Da fällt mir, ach! die Butter vom Brote, 
Und vor den Ohren ſchwirrt es mir, 

Als ob mir eine Pfeife drohte, 

Und ſchüchtern blick' ich nach der Thür. 
Nur eine ſüße Erinnerung 

Hat mir bis itzt den Muth bewahrt, 

Ich weiß, Geſchmack und Aufklärung 
Sind ſtets mit Nachſicht auch gepaart. — 
D'rum wag' ich's friſch — die Nachſicht möge walten! — 
Sie gleichſam durch ein Impromptu, 
Zwey kleine Stücke, zu unterhalten, 


Ein wenig hausbackene Poeſie. 

Das erſte, Marie, ſpielt in der Schweiz. 
Ich bitte dabey ſich vorzuſtellen, 

Die Gegend ſey bergigt, voller Reitz, 

Im Hintergrund eines Stromes Wellen. 
Die junge Perſon, die ſittſam von Geberden, 
Sich als Marie präſentirt, 

Ich denke es ſoll was rechts aus ihr werden, 
Wenn nur Ihr Beyfall fie honorirt. 

Den alten Vater, den werden Sie kennen, 
's iſt gar ein tüchtiger Veteran. 

Den Liebhaber brauch' ich nicht zu nennen, 
Weil Sie als Egmont ſchon ihn ſah'n. — 
Im zweyten Stücke iſt kein Waſſer, 

Das liebe Dörfchen wird's genannt, 
Iſt abermals von dem Verfaſſer, 

Der Ihnen allen wohlbekannt. 

Da wagen ſchüchtern aufzutreten 

Drey Jünglinge und ein artiges Kind, 
Und da wird auch um Nachſicht gebeten. 
Nun wüßt' ich weiter nichts beyzufügen, 
Als daß der Ofen nicht her gehört. 

Ich wünſche übrigens viel Vergnügen, 

So wie ein altes Sprichwort lehrt; 

Es klingt gemein, doch wird's begriffen: 
„Wer gerne tanzt, dem iſt leicht gepfiffen.“ 


Am 17. Julius 1819 kam die Großherzoginn Stephanie 
in Mannheim an, welchen Ort ſie zu ihrer Reſidenz gewählt 
hatte. Wenige Tage darauf ließ ſie Sophie zu ſich entbiethen, 
war überaus gnädig mit ihr, und gab ihr damals ſowohl, 
wie in den nachfolgenden Jahren, in denen Sophie ſehr oft 
bey der Großherzoginn war, häufige Beweiſe ihres Wohl— 
wollens. Jeder Tag, an welchem Sophie ſich der Großher— 
zoginn nähern durfte, war ihr ein Feſt; denn ſie liebte und 
ehrte die Großherzoginn gleich einer Mutter, und im Tage— 
buche iſt alles, was die Großherzoginn geſprochen, die Lehren, 
die ſie Sophien über das Leben gegeben, die feinen Andeu— 
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tungen über gelungene oder minder glückliche Darſtellungen, 
Wort für Wort aufgezeichnet. 

Im October 1819 übernahm Baron Sternberg die Di— 
rection der Bühne von Mannheim. Er hielt den jüngeren 
Mitgliedern Vorleſungen über dramatiſche Kunſt, die hier 
mitgetheilt werden, in ſo fern ſie ſich unter Sophie Müllers 
Schriften vorgefunden. Die Schauſpieler mußten Dramen 
bey ihm leſen, ihre Anſichten über einzelne Charaktere nieder— 
ſchreiben, und ſo weiter. Es iſt ſehr zu bedauern, daß der 
Aufſatz verloren gegangen iſt, den Sophie Müller damals 
über den Charakter der Jerta in der Schuld geſchrieben. 

Im Jänner und Februar 1820 gaben Herr Carl (jetzt 
Director des Theaters an der Wien) und deſſen Gemahlinn, 
Sophie Müllers Couſine, Gaſtrollen in Mannheim. Sie 
wohnten bey Müllers, und dieſe Zeit gehört unter die fröh— 
lichſten, die Sophie Müller in Mannheim verlebte. 

Sternberg engagirte auch als erſten Helden und Lieb— 
haber Herrn Ferdinand Löwe, Bruder des in Wien glän— 
zenden Geſchwiſterpaars, Julie und Ludwig Löwe. Ferdinand 
Löwe debütirte am 13. April 1820 als Effer. Sophie Mül— 
ler ſchreibt: „Er wurde mit Applaudiſſement empfangen, unter 
dem Stücke ſehr ſchön applaudirt und am Ende hervorgerufen, 
und das mit Recht. Ich als Rutland gefiel auch ſehr, be— 
ſonders zuletzt bey der Scene, wo ſie wahnſinnig wird, und 
vorher, wo ſie Eſſex nicht zum Tode laſſen will; alles war 
über mich erſtaunt, denn ſie glaubten, ich würde mir in die— 
ſer Rolle den Hals brechen, weil ſie unendlich ſchwer iſt, 
aber ſogar — ſagte man im Parterre: „ja es iſt wahr, ſie ſpielt 
gut, man kann nicht anders ſagen, ſehr gut.“ 

Nun folgten Rollen auf Rollen, ſowohl unter Sternbergs 
Direction, als auch ſpäter, da dieſelbe an Luxburg über— 
ging. Sophiens Kräfte und Talente entwickelten ſich immer 
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mehr und mehr, der Ruf ihrer Leiſtungen verbreitete ſich, ſie 
wurde auf Gaſtrollen nach München und Wien engagirt, und 
am 14. März 1821 fuhr ſie mit ihrem Vater „aus der lieben 
Vaterſtadt in die weite Welt.“ 

Mit dieſen Worten ſchließt das Tagebuch, welches ſie 
bis dahin mit großer Ausführlichkeit geführt. Ueber ihre 
Reiſe nach München und Wien findet ſich kein Wort in ihren 
Schriften. 

Der Erfolg dieſer Reiſe war glänzend; ſie gefiel in Mün— 
chen im hohen Grade, und eben ſo in Wien, wo ſie fünfzehn 
Mal ſpielte und zwar: 

Am 9. May 1821 Chatinka, im: Mädchen von Maktenburg 


„ 42. = = Margaretha, in: Die Hageſtolzen. 

„ 15. = Glife von Valberg, im Schauſpiele glei— 
chen Namens. 

„ 16. Sophie, in Schröders: Fähndrich. 

= 18. Lisli, im: Alpenröslein. 

e is Elsbeth, im: Turnier zu Kronſtein. 

„ 21. „Ja—ulie, in: Beſchämte Eiferſucht. 

„ 27. = Sfabele, in Becks: Quälgeiſter. 

„ 30. = Lottchen, in Kotzebue's: Bruderzwiſt. 

: 31. Gräfinn Rutland, im: Eifer. 

„ 3. Junius-W Julie, in: Beſchämte Eiferſucht. 

„ 9. Ja0ohanna, in Schillers: Jungfrau von 
Orleans. 

„ 10. Dasſelbe wiederholt. 

= 45. = Donna Diana, im Luſtſpiele gleichen 
Namens, überſetzt von C. A. Weft. 

16. Gräfinn Rutland, im: Eifer. 


Nach Mannheim rückkehrend, fing ſie die Fortſetzung ihres 
Tagebuches am 1. Jänner 1822 wieder an, aus welchem hier 
Auszüge folgen. 
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Jänner 18 22. 


Am 1. Yngurd war heute; gefiel nicht beſonders. Es war 
voll. Großherzoginn darin. Ich gab die Asla nicht beſonders. 
Mein Anzug war gut. Ich ſprach viel unter dem Stücke mit 
Löwe dem Ehrlichen. Mutter ging nicht ins Theater, ich 
hatte fie geärgert. — Die unreine Schamloſigkeit einer Frau 
ſetzte mich auf dem Theater in eine Verlegenheit, die ich nie 
vergeſſe. 

Am 2. Heute war ich bey der Frau Großherzoginn; ſie 
rieth mir, der Vater ſollte wegen ſeiner Penſion nicht nach 
Karlsruhe gehen, denn, wenn er den Großherzog, der ſehr 
heftig ſey, erzürnte, und er ſchlüge es ihm ab, ſo ſey Alles 
verloren, und mit dem Miniſter Berſtett könne er ja hier 
ſprechen, er käme die andere Woche hieher. — Yngurd habe 
ihr nicht durchaus gefallen. 

Am 3. Mittags ging ich zur Barth. Ich fand eine Ma— 
dame Herrman, Frau eines Malers, bey ihr. Die ſprach von 
den Wahrzeichen, die ſie hier geſehen von Mad. Buſch, was 
ihr aber nicht ſo gefallen; in Wien gäbe die Rolle die be— 
rühmte Löwe charmant, und noch vor Kurzem hätte eine 
Fremde, Müller mit Namen, die Rolle zwar im zweyten 
Acte etwas ängſtlich, aber im dritten ſehr gut gegeben. Sie 
kannte mich nicht, das machte mir vielen Spaß. Dann ſagte 
die Barth: „Ey, Herrman, das iſt ja die Fremde, die du 
geſehen.“ „J, du mein Gott! i bitt' taufendmal um Ver— 
gebung; i hab' ſie net kent; i, du mein Gott, das freut mi 
ja ſehr; ꝛc.“ Es iſt eine freundliche, gutmüthige Frau; ich 
amüſirte mich ſehr. Um 6 Uhr ging ich weg. 

Am 10. Vater kam heute um '/, auf 6 Uhr von Karls: 
ruhe, und brachte die beſte Hoffnung mit. Der Großherzog 
war ſehr liebevoll und artig mit Vater bey der Audienz. 
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Am 15. Daß ich nicht auf das morgige Caſino kann, 
thut mir ſehr leid, beſonders wenn ich ſo höre hier und dort: 
„Gehen Sie ins Caſino?“ oder: „Gehſt du ins Caſino? Was 
ziehſt du an? Weiß oder dunkelblau? ꝛc.“ Aber mein gutes 
Mütterchen will es nicht haben. 

Am 20. Ich ſpielte heute zum zweyten Male die Fran— 
chette in den drey Gefangenen, beſſer als das erſte Mal, gefiel 
am meiſten im Stück, beſonders das Exerciren und die Schlepp— 
ſcene. 

Am 21. Heute ging ich zur Großherzoginn, ſie zu bit— 
ten, daß ſie auch mit Berſtett wegen der Aeltern ihrer Pen— 
ſion ſprechen möge. Geſtern hat ſie ſchon in ihrer Loge dar— 
über mit ihm geſprochen, doch er ſagte, der Großherzog würde 
nichts thun, aber die Stadt müſſe mehr thun, da der Vater 
und die Mutter für dieſelbe gewirkt hätten. Ich machte mei— 
nem Herzen Luft, und weinte bitterlich, als ich der göttlichen 
Dame meinen Kummer erzählte. Sie gab die liebevollſte 
Tröſtung, indem ja jeder Menſch ſein Unglück tragen müſſe, 
und wir nicht um ſtets glücklich zu ſeyn auf dieſer Welt ge— 
ſchaffen ſeyen; wer mit reinem Herzen ſein Ungemach ertrüge, 
ſey darin ruhig und vertraue feſt auf ſeinen Gott, der ſchnell 
Alles zum Beſten lenken könne. 

Ach! ihr Herzenswort ſprach mir ſo innig zum Herzen, 
daß ich dadurch getröſtet und aufgerichtet wurde, und mit be— 
ruhigtem Herzen von der himmliſchen Fürſtinn ging. Das 
neue Kleid, was ſie mir geben wird, will ich in den Sol— 
daten zum erſten Mal anziehen; ich ſagte es ihr, als ſie 
fragte, in was ich es bald anziehen könne. 

Am 22. Um 9 Uhr ging Vater zu Berfiett und fagte 
ihm, er ſey gekommen, ſeine Sache in Erinnerung zu brin— 
gen. — „Erinnerung?“ ſagte Berſtett, „damit beleidigen Sie 
mich; Erinnerung iſt nicht nöthig, ich habe ſchon für Sie ge— 
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forget, und wenn Ihre Sache noch nicht hier iſt, iſt es weit 
beſſer für Sie. Seyn Sie ganz außer Sorge, was ich thun 
kann, wird geſchehen. 

Am 27. Ich ſpielte die Lisli heute zum dritten Male 
hier. Das Publikum war ſehr zufrieden mit mir, und ap— 
plaudirte mehrere Stellen. Auch mein Geſang ging gut. 
Die Großherzoginn war darin. Ich folgte in der Rolle der 
Lisli durchaus dem Rathe Holbeins, der mich in Wien in 
dieſer Rolle geſehen, und bey Koch mir ſeine Meinung dar— 
über geſagt. Je prunkloſer, je natürlicher dieſer anſpruchloſe 
Charakter gegeben wird, deſto beſſer. Den letzten Act, den die 
meiſten vergreifen, hätte ich ihm ſehr zu Dank gegeben, aber 
den erſten Act etwas zu unbeholfen bäueriſch, was dieſe Lisli 
nicht wäre. Sie hat durch ihre Mutter und den Einſiedler 
Erziehung bekommen, ihr natürlicher Verſtand wurde gebildet, 
aber ihre einfache anſpruchloſe Art behielt ſie ſtets in dem 
Lande der Natur bey, das ſelbſt die große Welt, in der ſie 
im letzten Acte ſich zeigt, nicht wegwiſchen, nur lieblicher 
machen konnte. Ihre Antworten und Aeußerungen im erſten 
Acte, z. B. auf des Grafen Frage: Wie willſt du in Paris 
mit den Leuten reden? „Franzöſiſch!“ Das kannſt du? „Er 
hält mich auch für gar zu dumm! ꝛc.“ und: „Ich lernte wohl 
manches von der Mutter und Vater Martin, was ihr nicht 
meint,“ müßten nicht plump bäueriſch, ſondern empfindlich 
geſagt werden ꝛc. 

Am 28. Heute kam ein Engagements-Antrag für mich 
nach Braunſchweig, von einem Herrn Ribbentrov, aus! der 
dortigen Theater-Comité. Man fordert mich auf, wenn ich 
geneigt fey, Engagement dort anzunehmen, ſollte ich mein 
Rollenfach und meine Bedingungen mit umgehender Poſt hin— 
ſenden. 

Heute ſpielte ich in der reſpectablen Geſellſchaft die Frau 
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von Zitterhaupt, und hatte in der Garderobe einen unange— 
nehmen Zufall, nähmlich die Mutter wollte nicht zugeben, 
mich zu malen im Geſicht, aus dieſer Urſache blieb ſie in der 
Garderobe bey mir. Der Brandt wurde von ihr wegen dem 
Malen abgewieſen; der Graf kam endlich auch, ſah mich, 
ſagte, ich ſollte mich malen, ſie widerſprach, er bat, ſie 
blieb feſt, er befahl, und endlich wurde er herb gegen die 
Mutter. Ich war in der peinlichſten Verlegenheit, denn der 
Graf hatte recht, ich konnte nichts dawider ſagen, und ließ, 
um den Spectakel zu enden, mich durch Brandt malen. Die 
Mutter war böſe darüber, aber ich konnte ihr dießmal nicht 
gehorchen. 

Am 51. Herr Rath Mühlbacher ſchrieb nach Braun— 
ſchweig an Herrn Secretär Ribbentrov die Antwort: 5000 
Gulden, Benefice, zwey Monate Reiſeurlaub jährlich, und 
bat um baldige Antwort. 


Pebruar. 


Am 1. Geſtern wurde ich zur Frau Großherzoginn ge— 
holt. Die göttliche Fürſtinn gab mir das koſtbare Kleid, was 
ſie mir am heiligen Chriſttag ſchon gezeigt, und für mich ma— 
chen ließ. Das Unterkleid iſt neuer Roſa-Atlaß mit einer neuen 
Pariſer Guirlande von Roſa-Roſen und weißer Jasminblüthe 
beſetzt. Das Oberkleid weißer Filoſch mit Silberlahnſtreifen 
und einer Silberlahn-Riſche unten beſetzt, die an die Blumen 
des Unterkleides anſtoßen. Die kurzen Aermel mit langen 
reichen Blonden beſetzt. Eine Roſa-Atlaß-Schärpe auf der lin— 
ken Seite zu binden, mit Silberlahn eingefaßt. Ein Roſen— 
bouquett und Guirlande ins Haar. Die koſtbaren Blonden, 
weil ſie ſo lang ſind, ſoll ich an den Aermeln hineinnähen 
laſſen, ſagte die Gottheit. Aber ich glaube, es wäre ſünd— 
haft; ich werde ſie lieber an einen ſchönen Hut ſetzen. Die 
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Großherzoginn war wieder engelmild und lieb, frug mich 
gleich, wie es mit den guten Aeltern ihren Penſionsgeſchich— 
ten ginge, ich ſagte, ziemlich gut, 800 Gulden würden ſie 
wahrſcheinlich bekommen. Weil ſie ſich malen läßt, konnte ſie 
nicht lange mit mir ſprechen. Sie ſah aus wie ein Engel. 

Am 5. Die Graber frug mich, ob ich morgen das Caſino 
beſuche, es ſey das letzte. Aber Mutter ſieht es nicht gerne, 
und bis Donnerstag habe ich in Parteywuth zu ſpielen, darum 
fällt das weg. 

Heute kam die Antwort der hieſigen Intendance auf Va— 
ters und mein eingereichtes Schreiben vom 26. Jänner. Man 
könne mir nicht mehr als 1200 Gulden geben, weder Reiſe— 
urlaub noch Benefice, aber auf zwey Jahre Contract. Vater 
möge ſeine Bedingungen einreichen, unter welchen er ſich 
engagiren wollte. Das ganze Ding iſt nicht gehauen, nicht 
geſtochen! 

Mühlbacher ſagte, wir ſollten das Ding liegen laſſen, es 
preſſirte nicht, das zu beantworten. 

Am 7. Karl ſchrieb heute aus Karlsruhe, daß die Sachen 
mit Vater ſehr gut ſtünden. Mutter müßte ihre 1200 Gulden 
behalten. Vater bekäme von Staats- und Theaterkaſſe ſeinen 
alten Gehalt fort. Wenn das an dem wäre, wär's gut! 

Um 9 bis 12 Uhr Probe von Parteywuth. Ich ſpielte 
die Lady Johanna heute zum erſten Male. Mein Spiel be— 
darf mehr Auseinanderſetzung und Beſtimmtheit, auch feinere 
Nüancen, beſonders im letzten Acte. 

Am 10. Ich ſpielte heute zum zweyten Male die Asla 
in Ongurd, dieſe unglückliche Perfonage.- 

Am 15. Ich ging heute mit den Aeltern nach 9 Uhr auf 
den Ball. Meine Sorge, keinen Tänzer ſo ſpät mehr zu be— 
kommen, war unnbthig, denn beym Eintreten in den Saal 
wurde ich vom Rittmeiſter von Geyer zu dem gerade begin— 
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nenden Walzer engagirt. Der erſte Tanz machte mich fehr 
ſchwindlich und verlegen, dann ging es aber beym zweyten 
beſſer, den ich mit Graf Kageneck tanzte, nur ein Malheur 
machte mir vielen Chagrin, nähmlich mein Roſa gros de 
Naples Schuh ſprang mir im Tanzen auf, ich konnte alſo 
den ſchönen Schlittenwalzer nicht mehr weiter tanzen, ſon— 
dern mußte auf meinen Platz und warten bis Vater mir an— 
dere Schuhe gebracht hatte. Den dritten Tanz machte ich mit 
dem jungen Engländer Wic, dann tanzte ich mit Geyer noch 
einen Cotillon und mit Louis Londin, der den Schweizer 
herbrachte, und ein Geſpräch mit mir anknüpfen wollte, aber 
ich gab dem arroganten Schweizer kein Gehör. 

Am 15. Heute ſchrieb ich eine Anknüpfung nach Wien 
in Betreff der Engagements-Bedingungen, auf die ſie ſich noch 
nicht beſtimmt erklärt, wie viel und was ſie geben wollten; 
aber ich zweifle jetzt an einer Antwort. 

Am 18. Zum erſten Male ſpielte ich heute in der Frühe 
Theater, die Komödiantinn in den Unglücklichen, aber herz— 
lich ſchlecht. — Statt einer Scene aus Romeo und Julie, 
die Beil mir hinein ſchrieb, ſagte ich die Medea, wie die Ni— 
cola dieſe Rolle gegeben hatte, denn ich wollte als Julie 
mich nicht ſelbſt lächerlich machen. 

Am 21. Von Braunſchweig kam heute die Antwort auf 
mein Schreiben vom 31. Jänner. Die Beſetzung des mir 
zugedachten Faches einer tragiſchen Liebhaberinn thue dem 
Theater in Braunſchweig zu ſehr noth, um den Ablauf mei— 
nes Contractes in fünf Monaten abzuwarten. Man be— 
dauere dieß, da man von allen Seiten her ſo viel Gutes 
von mir gehört, und bitte mich zugleich, für den leicht 
möglichen Fall, daß ſich dort die Umſtände wieder ändern, 
über den Ort und Dauer meines neuen Engagements dem— 
nächſt Nachricht zu geben. 
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Am 22. Heute gingen wir auf die Mühlau Mittags, 
die Aeltern und ich, zur Londin. Ich ging mit Nannchen 
ins erſte Cabinettchen ihres Vaters, von wo aus wir hin— 
ter den Laden alle Mühlaugäſte beſahen. Sie ſagte mir, 
der kleine Officier, der vis-a-vis von unſerm Verſtecke ſaß, 
ſey Lieutenant Wachs, der wegen mir ſich letzt den Hals 
gebrochen hätte, wegen der vielen Langaden, die fein Pferd 
auf dem Platze hätte machen müſſen (Gott, welch ein Kräh— 
winkel iſt hier!). 

Am 25. Beynahe wäre es nicht annoncirt worden, daß 
ich die Roſe in den drey Worten ſchnell für Gollmann über— 
nommen, denn Ritter hatte es zu ſagen vergeſſen; aber ich 
erfuhr es noch, und ſo mußte Weygand es annonciren. 
Es wurde mit lautem Bravo aufgenommen. Die Rolle 
ging beſſer als ich geglaubt hatte. Mein kleines Couplét 
wurde mit unbändigem Spectakel aufgenommen. Ich hätte 
mir nur einen beſſeren Liebhaber und eine beſſere Wirthinn 
gewünſcht. 

Am 28. Dem Löwe ift feine Frau ſehr krank; er 
gab heute den Spieler ſehr ſchön, die Buſch ſeine Frau 
ſo! ſo! 

Mär:. 

Am 9. Heute kam von Wien die Antwort auf meinen 
Brief vom 14. Februar datirt, die Anknüpfung des Enga— 
gements in Wien betreffend. Ich könnte unter den mir in 
Wien gemachten Anträgen kommen, aber Vaters Fach ſey 
dreyfach beſetzt, alſo könne man ihn nun nicht mehr enga— 
giren. 6000 Gulden W. W. haben ſie mir in Wien ge— 
boten, und 400 Gulden C. M. Reiſegeld. 

Am 10. Um 10 bis 1 Uhr Probe vom Käthchen von 
Heilbron, Mutter war mit. Ich gab dieſe Rolle heute hier 
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zum erften Male; in München gab ich fie zu meinem Be: 
nefice auf dem Iſarthor. Heute war das Haus überfüllt, 
und ſehr unruhig. Im erſten Acte nach dem Vorſpiele kam 
Lärm: es brenne. „Nicht mehr ſpielen! den Vorhang her— 
unter! aus!“ wurde geſchrieen. Alles lief fort; am Pulver: 
thurm ſollte es brennen. Es war aber nur eine Kleinig— 
keit, die bald aus war, denn durch Unvorſichtigkeit kleiner 
Kinder wurde ein alter Strohſack angezündet, das war der 
ganze Brand. Das Stück litt unendlich dadurch, fand keine 
Aufmerkſamkeit mehr, und wir waren auch aus der Stim— 
mung. Alles war verkehrt. Der ſchöne Traum konnte nicht 
gehört werden, denn der Lärm hörte nicht auf. 

Am 11. Vater und ich ſollten zu Luxburg kommen. 
Vater ging allein hin, entſchuldigte mich. Luxburg gab 
etwas verlegen dem Vater meinen Abſchied, wenn ich nicht 
geneigt fey, für 1200 Gulden hier zu bleiben. Luxburg 
ſagte, ſchon ſechs Tage hätte er die Schrift aufgehalten, 
aber es ginge nicht länger. 

Nach Wien ſchrieb ich heute die Antwort: 7000 Gul— 
den Papier oder 3000 Gulden Conv. Münze; 500 Gul— 
den Reiſegeld. 

Am 13. Heute Morgens ging ich zur Frau Großher— 
zoginn und zeigte ihr den geſtrigen Abſchied nebſt den vielen 
Engagements-Briefen, die ich habe. Sie war indignirt. 
Ich ſagte ihr: Je refuse tous ces engagemens, pour 
rester et à présent, on ne veut pas me donner, quinze- 
cent florins. „Non, non, ma bonne, je veux parler 
avec Monsieur Luxburg, ce seroit terrible, sil vous 
devez quitter Mannheim, Mais Monsieur votre peère, 
ne veut plus jouer, je ne sais pourquoi, est dommage 
quil wait pas voulu jouer dans cette piece d'Iffland, 
le joueur.“ Non, Votre Altesse, on lui a pris le role, il 
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a voulu jouer, mais on nous maltraite extremement! 
„Ah, je veux faire mon possible, pour arranger cela, 
soyez tranquille, ma bonne Sophie!“ Sie ſprach noch 
lange mit mir darüber; endlich ging ich. 

Krap und Vater holten mich Mittags zur Abfahrt eines 
Floßes von Kaſt's. Die Kaft ging mit mir und Krap bis 
an die Neckarſpitze. Hier kam der Kaſt mit dem Octroi— 
Herrn zu uns; wir fuhren im Nachen ans Floß. Dort 
war es ſehr ſchön, das göttliche Wetter, der liebe Rhein. 
Eurich war auch dabey. Der Steuermann, Meiſter Meyer, 
und Euler waren am Sonntag im Käthchen von Heilbron; 
„das Käterle hat'n' ſo g'falle! wenn ſ'es nur noch e mal ſehe 
konnte!“ Es war poſſirlich zu ſehen, wie ſie ſich freuten, als 
die Kaſt ihnen ſagte, ich ſey es geweſen. Die guten Steuer— 
leute ließen uns nicht weg bis Frankenthal. Es war 8 Uhr, 
als wir vom Floß abfuhren. Mehrere Herren vom Octroi wur— 
den ſehr knill und illuminirt. Der Heimweg war ſehr ſpaß— 
haft, und wir mußten zu Fuße bis Sandhofen, dort ſtand 
der Kaſt ihre Equipage, die uns erwartete; Kaſt lud die 
Trunkenen auf einen Leiterwagen und fuhr ſie heim. Wir f 
kamen viel früher bey Kaſt's an; dort aßen wir zu Nacht, 
und Krap und Eurich führten mich zu Hauſe, recht ver— 
gnügt. 

Am 18. Karl ſchrieb mir auch von Karlsruhe, ich ſollte 
von hier fort gehen, entweder nach Karlsruhe oder nach 
Wien; die Neumann ginge wahrſcheinlich nach Berlin, und 
da zöge er Karlsruhe vor Wien noch vor; ich ſollte um Gaſt— 
rollen an Gahling ſchreiben. 

Am 19. Heute um 10 Uhr war Probe vom Lorberkranz; 
ich gebe die Amalia. Luxburg war charmant mit mir, und ſag— 
te: „Wenn Sie nur allein wären, gäbe man Ihnen gleich 
1500 Gulden.“ 
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Am 20. Zum erſten Male ſpielte ich die Amalia im 
Lorberkranz, man ſchien ſehr zufrieden mit mir, und ich ſelbſt 
war ſehr bey Laune. 

Am 24. Heute gab ich zum erſten Male die Sophia in 
den Chavansky's. Prinzeſſinn Amalie war darin. Gleich an— 
fangs wurde ich bey der großen Rede und beym Abgang applau— 
dirt, und ſo ging es fort, bis im zweyten Acte der große Mo— 
nolog drey Mal durch Applaus unterbrochen wurde. Der vierte 
Act wurde tumultuariſch aufgenommen. Die Stellen, wo 
Miloslawsky den Feind meldet, und ſie zur Vertheidigung Ordre 
gibt, dann das Abſtürzen, das Niederſtürzen bey Ermordung 
der Helene. Der fünfte Act wurde auch ſehr gut aufgenom— 
men, obſchon er gedehnt iſt, und am Schluſſe wurde ich mit 
Löwe gerufen, was uns unbändig freute. 

Am 28. Nach Braunſchweig ſchrieb ich heute die Ant— 
wort auf ihr Schreiben vom 3. März. Ich könne nicht, wie 
ich gehofft, vor Ablauf meines Contractes in Braunſchweig 
ſeyn, und da ſie dieß zum Hauptbeding des Contractes mach— 
ten, fo könnte dieſer deßhalb nicht Statt finden. Nach Ablauf 
meines Engagements dahier, Ende Auguſt, hätte ich eine Reiſe 
nach dem nördlichen Deutſchland vor, wären ſie geneigt, mir 
Gaſtrollen bis dahin zu geſtatten, ſo ſey es mir doppelt ange— 
nehm, weil man da alsdann das etwannige Weitere mündlich 
beſprechen könnte. 

Um 11 Uhr ging ich ins Schloß zur Frau Großherzo— 
ginn. Elle etoit fort contente des Chavansky et du 
Lorberkranz. Elle m’a beaucoup parl& de Jeanne 
d'Arc, que je donnerai le 8 Avril; que c'est une 
simple paysanne, inspirée de la St. vierge, „Vous de- 
viendrez tout à fait pour le grand genre de la Trage- 
die. Vous en avez les forces et tous les moyens. 
Comme Sophie dans les Chavansky vous me parütes 
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un peu trop gaie au commencement, avec votre amant 
Jury, cette princesse craint toujours vengeance de Dieu, 
et vous n’avez montrè que de l'amour. Mais la Scene, oü 
vous donnez les ordres de combattre les Rebelles toit 
charmante, avec tant de force, et une sombre sensibi- 
lite.“ Ainsi elle parloit avec moi une demi -heure. 
Enfin elle m’a dit adıeu! 

Am 31. Auf meinen Brief nach Wien vom 12. d. M. 
kam die Antwort. Die Erhöhung des Reiſegeldes auf 500 
Gulden Conv. Münze ift zugeſtanden, die Gage bleibt 2400 
Gulden Conv. Münze. Dagegen bekäme ich drey Debüts— 
rollen, das Honorar jede zu 20 Ducaten, um mir meine 
Einrichtung zu erleichtern. Zur Erweiterung meiner Talente 
wird man mir alle nur mögliche Gelegenheit geben. Sey 
ich damit einverſtanden, ſo möge ich nur meine Zuſtimmung 
nach Wien ſenden, wo alsdann der förmliche Contract folge. 
Dieſer Brief wurde zur Einſicht an Graf Dietrichſtein nach 
Würzburg geſandt; dieſer ſchloß ein Briefchen dazu ein, und 
ſchrieb, ich ſollte das Engagement annehmen, binnen einem 
Jahre ſey ich beſtimmt beſſer geſtellt, alles würde er dafür thun. 


=: U ı ID a Re 

Am 1. Von Braunſchweig erhielt ich heute wieder einen 
Brief vom 28. März datirt; ſie konnten alſo meinen Brief 
von demſelben Datum noch nicht haben. Sie bieten mir 
darin nochmals 20 Thaler die Woche vom 1. Junius 1822 bis 
1. April 1823, als dem Ende des bevorſtehenden Theater: 
jahres. Dazu freye Garderobe für Coſtüms, nur die moder— 
nen müßte ich ſtellen; ich alternire in meinem Fache mit der 
dafür ſchon angeſtellten zweyten Liebhaberinn in Trauer—, 
Schau- und Luſtſpielen, und habe keine Statiſtereyen zu ma— 
chen. Kurz, der Brief iſt äußerſt ſchön und annehmbar. 
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Am 2. Heute kam Gayling's Antwort auf meinen Brief 
vom 28. v. M. Mein Geſuch, wegen der Gaſtrollen, iſt 
mir abgeſchlagen. Fertig damit! 

Am 8. Heute um 9 bis 12 Uhr Probe von Jeanne 
d'Arc, die ſchlecht ging. 

Abends die Vorſtellung ohne weſentlichen Fehler, den— 
noch ſchlecht. Keines, außer Blumauer, ſtand an ſeinem 
Platze. Zu dem kam keine Garderobe, kein Arrangement 
und keine Comparſen. Folglich überſchallte das Donnerwort: 
Armuth, die ſchönen Silberworte des Dichters. Ich hatte 
keine Freude, die Rolle bey ſolchen Umſtänden zu geben, 
wozu noch P., G. und Compagnie mir gleich bey meiner erſten 
Rede, da man applaudirte, ziſchten; aber endlich drang das 
Publikum durch, ich wurde rauſchend beklatſcht und am 
Ende vorgerufen. Harniſch und Helm drückten mich bedeu— 
tend, zudem ließ ich mich überreden von der Mutter, mei— 
nen Helm beym zweyten Monolog aufzubehalten, wodurch 
meine ganze Scene verlor; denn der Helm wollte mir im— 
mer rückwärts fallen. Das Fechten mit Lionell machte ſich 
gut, hätte ſich beſſer gemacht, wäre es ſo geglückt, wie bey 
der Probe. 

Am 11. Von Braunſchweig kam heute die Antwort auf 
meinen Brief vom 27. v. M. Gaſtrollen ſind mir nicht ge— 
ſtattet, ſondern gleich Engagement mit 1872 Gulden, und 
ich ſollte bis anfangs Julius, nach Ablauf meines Contractes, 
dort eintreffen; alſo ginge mein Contract vom 1. Julius 1822 
bis 1. April 1823. Ich bezöge das erſte Rollenfach. Reiſe— 
geld iſt ebenfalls geboten. Mit umgehender Poſt erwarten 
ſie Antwort. 

Am 15. Heute von 9 bis halb 1 Uhr wieder Probe von 
der Buſch ihrem Benefice. Ich bin noch ſehr rauh. Die Vor— 
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ſtellung Abends war ſehr ſchlecht. Es iſt ein ſchweres, un: 
dankbares Stück Arbeit, dieſe ſeltſame Heirath, die wirklich 
ſeltſam vollzogen wird. Ich gab die Amalie. 

Am 19. Ich ſpielte heute zum erſten Male die Minna 
von Barnhelm, aber trotz aller Mühe, die ich mir gab, konnte 
das Stück nicht gefallen. 

Am 20. Heute kam der Seppel von Neuſtadt zu Pferd 
hier an um halb 8 Uhr. Die Urſache, warum er kam, läßt 
ſich leicht denken, nähmlich mir zu rathen, nicht hier zu blei— 
ben, ſondern nach Wien zu gehen nach Ablauf meines hie— 
ſigen Contractes. Ich mußte Mittags gleich eine Antwort 
nach Wien aufſetzen auf ihr Schreiben, das ich am 31. 
März erhielt. 

Am 21. Heute mußte ich nach langem Hin- und Herde— 
battiren, den geſtern aufgeſetzten Brief nach Wien ſchreiben, 
und Seppel nahm ihn ſelbſt auf die Poſt zu tragen. Alſo 
habe ich jetzt meine Zuſtimmung zu ihrem neuen Engagements— 
Antrag gegeben. Nur bitte ich, daß mein Fach, als erſte junge 
Liebhaberinn in Trauer-, Schau- und Luſtſpielen, im Contracte 
feſtgeſetzt werde. Bis 1. Julius l. J. ginge mein hieſiger Con— 
tract zu Ende, und von dieſer Zeit an müßte mein dortiger 
Vertrag ſeinen Anfang nehmen, und ſchon in der Hälfte des 
Monats Julius würde ich in Wien eintreffen. Meine Aeltern 
empfahl ich auch noch, weil auch ſie ihrer gedachten in ihrem 
Briefe, wie gewöhnlich. 

Mittags aß Seppel mit Mühlbachers im Pfälzerhof, de— 
nen er es zugeſagt hatte, als er in der erſten Hitze zu ihnen 
lief, weil ich ihm anfangs rund erklärte, ich könnte den Brief 
nicht ausſchreiben, und wollte mein Lebensglück keiner Grille 
der Frau Mühlbacher opfern. Aber als er wieder kam, hatte 
ich es doch beſſer überlegt, und denke, der Brief bindet mich 
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ja noch nicht; wenn ich bis Julius hier es beſſer finde, fo 
bleibe ich doch lieber da, als daß ich mich in die große 
Stadt der Cabalen ſtürzen ſoll ). 

Am 24. Fritz Berlegingen ſprach in Senkenheim viel mit 
mir über Hierbleiben und Weggehen. Er ſagte ſelbſt, es ſey 
gut für mich, wenn ich ginge, aber traurig fürs hieſige Thea— 
ter. Allein bey einer Künſtlerinn ſey es nicht gut, immer an 
einem Orte zu ſeyn. Wien ſey ein paſſender Aufenthalt. Bis 
ins Spätjahr wird er auch nach Wien gehen, da finde ich ihn 
dort ſchon. Ach! 

Am 25. Um 10 Uhr Probe vom Huſaren-Obriſt, von 
Kurländer. Dieſes niedliche Stückchen wurde heute zum er— 
ſten Male gegeben. Ich gab die Jenny. Nur der Anfang 
wurde durch Brandt's Unſicherheit zu leiſe, und durch Löwe's 
Schnudeln etwas undeutlich. Aber es iſt zu komiſch und nett, 
daß es nicht gefallen hätte. Nur muß ich ungenirter ſeyn, 
wenns wieder iſt, in der Uniform, und mir mehr Munter— 
keit herausnehmen. 

Großherzoginn war auch darin, und lachte viel. 

Am 26. Sonntags ſollten die Chavansky ſeyn, aber 
ich wünſchte die Rolle ſpäter, und ſagte es darum geſtern 
dem Brandt und Luxburg; aber da das Stück doch heute 
angeſagt wurde, ſo ließ ich es wiederholt ſagen, ich ſey un— 
päßlich; als darauf ein langes Walteriſches Ohr kam, ich ſollte 
bey Strafe mich nicht weigern, die bereits geſpielte Rolle 
Sonntags zu liefern, ſo ging ich zu Zeroni und holte mir 
ein Atteſtat, was ich der Luxburg Mittags um 3 Uhr brach— 


) Die Folge hat Sophie Müller überzeugt, daß in der großen 
Stadt nicht Cabalen, ſondern die vollſtändigſte Würdigung 
ihres Talentes ihrer harrte. N 

Anmerk. des Herausgebers. 
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te, daß fie es ihrem Manne gütigſt geben ſoll; da behielt ich 
Ruhe. Aber es war ein ſaurer Gang! Morgens ging ich zu 
Klehe; Mittags Fam fie zu uns und blieb bis halb 9 Uhr Abends. 
Sie tröſtete Mutter und mich, weil ich Mutter Vorwürfe mach— 
te über das verdammliche Atteſtat von Zeroni. 

Am 238. Luxburg ließ mich fragen, wie ich mich befin— 
de, und ob ich bis Dienſtags in des Haſſes und der Liebe Ra— 
che ſpielen könnte. Ich ließ ſagen, ſpielen könnte ich, aber die 
Rolle wüßte ich noch nicht. Darauf ließ er mir ſagen: ſo 
möchte ich die Rolle ſchicken; da ließ ich ſagen: ich wollte ſie 

noch lernen. Sie hat 79 Seiten. 

Von Karlsruhe kam heute eine Weiſung an die Aeltern, 
daß ſie ihren Penſionsgehalt von 500 Gulden an der Staats— 
kaſſe empfangen könnten, weiter nichts. 

Am 29. Abends ging ich mit Mutter und Alexander auf 
dem Komödienplatze ſpazieren, nachdem ich wüthend gelernt 
hatte. 

Am 30. Um 9 Uhr Probe von des Haſſes und der Liebe 
Rache. Ich ſpiele die Julie in dieſem Stücke heute zum 
erſten Male. Aber da ich dieſe Rolle in der Geſchwindigkeit 
lernte, konnte ich nicht viel darin auseinander ſetzen. Aber 
es ging doch. 

Blumauer lieh mir von freyen Stücken ein ſehr ſchönes 
Werkchen: Auswahl aus den Papieren eines Unbekannten; 
herausgegeben von Friedrich Jacobs. Sehr ſchön. 


Ma v. 
Am 2. Zur Abwechslung heute: Welche iſt die Braut? 
Um 10 Uhr Probe davon. Das Stück ging gut. Löwe, Buſch 
und ich gefielen ausnehmend. A 
Am 6. Zum zweyten Male fpielte ich heute die Cha: 
vansky. Leider keine Vorſtellung für dieſen Tag, denn 
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morgen iſt Viehmarkt. Einige Stellen gelangen mir beſſer, 
als das vorige Mal. Auch Löwe ſpielte beſſer als Jury. 

Die Schwägerinnen waren auch im Theater, und be— 
luſtigten ſich. 

Am 8. Ich fuhr heute nach Heidelberg mit Mühlbacher, 
ſeiner Frau, Fritze und Gretchen. Die Fahrt war ange— 
nehm. Bruder Fritz ritt Philipps Pferd, damit es dieſer 
nach Heidelberg bekömmt. Wir kamen früher als Fritz an, 
und gingen mit Mühlbacher (ſeine Frau blieb zurück) auf 
den Wolfsbrunnen. Ein göttlicher Weg! aber warm, ohne 
Schatten, die Sonne zum Niederdrücken. Dort begehrten 
wir Forellen. Sie wurden im vierten Becken, oben am 
Wolfsbrunnen, das mit einer Mauer verſchloſſen iſt, gefan— 
gen, was ſchön zu ſehen iſt. Dort oben an der kryſtallrei— 
nen Quelle, wo die Sage der Prinzeſſinn herkömmt, die 
allmorgentlich vom Schloß aus, dort ſich erging und an der 
Quelle wuſch, wo ſie ein Wolf zerriß, ſtand eine tauſend— 
jährige *) alte Eiche, noch aus dieſen Zeiten her, und dieſe 
Reliquie, die der Zeit und Vergänglichkeit zu trotzen ſchien, 
wurde vor einigen Jahren aus Geitz, um Holz zu gewin— 
nen, — niedergehauen. So geht doch alles entweder durch 
Habſucht oder Unwiſſenheit und Gefühlloſigkeit zu Grunde; 
ſelbſt ein alter Baum wird nicht verſchont, weil er zum 
Verbrennen gerade trocken genug ſcheint. Es iſt höchſt trau— 
rig, daß man während des franzöſiſchen Krieges dieſe be— 
wunderungswürdigen Alterthümer ſo unwiſſenden Menſchen 
anvertraute, die willkürlich handeln durften. Aus meinem 
gerechten Unwillen wurde ich durch meine Schwägerinnen 
geſcheucht, die mich zu Tiſche zogen, wo eine vier und halb— 


) Was würde ein Forſtmann zu dieſer Hyperbel ſagen? 
Anmerk. des Herausgebers. 
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pfündige Forelle uns die Zähne wies. Noch nie hatte ich dies 
ſen vielgeliebten Fiſch friſch aus der Quelle gekoſtet, ich fand 
ihn ſo ſehr nach meinem Geſchmacke, daß ich meinen Kopf über 
den Teller bog und ihn durch meinen Strohhut ganz beſchirmte, 
um ruhig die erquickende Götterſpeiſe zu genießen. Plötzlich 
wurde ich heftig auf die Schulter geſchlagen und durch die 
Fritz gefragt, ob mir was fehle, da ich ohne Sprache mit ge— 
ſenktem Haupte ſitze; doch ich durfte nur dasſelbe emporheben, 
um ſie durch meine arbeitenden Kinnladen zu überzeugen, daß 
mir jetzt gar nichts fehle. Aber war ich vorhin durch das empö— 
rende Umhauen der tauſendjährigen Eiche entrüſtet, ſo wurden 
es meine Schwägerinnen jetzt durch die Zeche des Wirths, der 
für die Forelle 6 Gulden 30 Kreutzer verlangte, noch mehr. 
Jetzt lachte ich fie aus, daß ſich doch endlich auch eine Urſache 
auf dem Wolfsbrunnen gefunden, worüber ſie ſich ärgern könn— 
ten. Der Rath bezahlte lachend die übertriebene Zeche, und 
wir traten in der brennendſten Mittagshitze den freundlichen 
Heimweg an. Unter den vielen Ruhebänken fand ich eine mit 
jungen Platanen beſchattet, wo man die letzte Rückausſicht auf 
die Brunnengegend und das Thal hat; es ſteht dieſe Bank 
auf einem fürchterlich gähen Abhang, der kleine Neckar ſchien 
durch den Wiederſchein der dunkelgrünen Berge eine vom 
Winde bewegte Wieſe zu ſeyn, nur hie und da konnte die glän— 
zende Sonne ſich darin ſpiegeln, das gab dem Ganzen einen 
eigenthümlichen Reitz. Wie wahr ſagt doch Pope: das Waſſer 
iſt das Auge der Natur, ohne dieſes ſcheint ſie todt. Wir gin— 
gen auf meine Bitte, über das herrliche Schloß; ich gab mir 
Mühe, jede Merkwürdigkeit, die mir zu ſehen vergönnt war, 
feſt in mein Gedächtniß einzuprägen. Der Brunnen mit den 
koloſſalen vier Granitſäulen, die aus den Römerzeiten her— 
ſtammen; es heißt, Julius Cäſar habe ſie in dieſe Gegend 
gebracht. Leider konnte ich mich nicht lange mit Anſchauen 
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verweilen, es fing an fürchterlich zu donnern, und große Re: 
gentropfen ſchlugen auf unſere Hüte. Einige Engländer ließen 
ſich noch das große Faß zeigen, und ich hätte gewünſcht, daß 
Gretchen die Merkwürdigkeit noch geſehen, aber die Fritz 
ſchien es zu ennuyren, ſie drang auf den Heimweg. Kaum wa— 
ren wir im Gaſthofe angelangt, als das Gewitter losbrach; 
Schloſſen fielen, wie Haſelnüſſe. Erſt gegen 3 Uhr ließ das 
fürchterliche Wetter etwas nach, doch an einen zweyten Spa⸗ 
ziergang war nicht mehr zu denken. Gretchen und ich moch— 
ten anwenden, was wir wollten, es ging nicht. Wir ſpazier— 
ten alſo nach Philipps Wohnung ins Seminarium. Dort 
fand ich zu meinem Troſte ſchöne Bücher; er beſitzt fammtliche 
alte Klaſſiker, beſonders koſtbar fand ich eine Prachtaus— 
gabe des herrlichen Livius, von 18 bis 20 Bänden. Ein 
wahrer Schatz. Die Jahrbücher Julius Cäſars und den Ta— 
citus, auch Ammianus Marcellinus, nebſt dem Plutarch. 
Unter feinen Griechen fand ich: Herodot, Tucydides, Xeno— 
phon, Polyb, dann die Epopeen des Heſiodus und Vater Ho— 
mers in ihrer Mutterſprache, und von Voß überſetzt. Auch 
Ariſtoteles, Sophokles ꝛc. Ein Lexikon der alten Geſchichte 
und Antiken feſſelte plötzlich meine Aufmerkſamkeit; es iſt aus 
dem Engliſchen überſetzt, ein ausführliches vortreffliches Werk. 
Mein Lieblingswerk: Voyage du jeune Anacharsis eu 
Grece, ſah ich zu meinem Vergnügen auch unter feinen Bü— 
chern. Auch die wenigen Klaſſiker der neuern Zeit beſitzt er. 
— Profeſſor Midſchka kam herüber zu uns, es wurde Kar— 
ten geſpielt, beym ſchönſten Wetter; ich nahm den Anacharſis 
zur Hand, und ſtellte mich in eine ſchöne Fenſterniſche, wo 
ich beym Aufblicken doch die liebe Natur ſah. Enplich gegen 
8 Uhr gings zum Aufbruch. 

Am 11. Von Wien kam heute ein ſchöner Brief als Ant— 
wort auf mein Schreiben vom 21. April. Das Fach wird nie 
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im Contract beſtimmt, aber ich könnte von dem Wohlwollen 
der Direction überzeugt ſeyn, daß ich genügend beſchäftigt 
würde. Die erſten Rollen, wo ich auftreten ſollte, wären 
Rutland im Eifer, Julia in Romeo, und Jeanne d' Are, oder 
ein intereſſantes Stück möchte ich wählen, wenn ich gegen den 
20. Julius einträfe und mit dem Anfange Auguſt ſpiele, wo 
die Burg nach den Ferien im Monate Julius wieder geöffnet 
würde. 

Am 12. Zum zweyten Male ſpielte ich heute die Mi— 
randa in Bayard; ich war ſehr bey Laune, und das Publi— 
kum nahm mich äußerſt ſchön auf. Mein Geſang anfangs 
ging gut, ich hatte Courage. Löwe ſpielte vortrefflich den 
Bayard; kurz, das Stück ging bis auf einige Lücken recht gut. 

Am 15. Heute ging ich zur Großherzoginn und zeigte 
ihr den Wiener Brief, den ich den 11. d. M. erhielt. Sie 
ſagte, es ſey traurig, aber bey dieſen Umſtänden bliebe nichts 
anders übrig. 

Von der Großherzoginn ging ich gleich auf die Probe 
von der Mohrinn für morgen. 

Mittags war die erſte ganze Orcheſterprobe um 5 Uhr von 
Ritters Hoang-Puff. Um 2 Uhr Leſeprobe vom Dialog. Bey 
meiner Arie applaudirte mir das ganze Orcheſter; Lurburg 
ſagte mir, wenn ich ſänge, ſollte ich 1500 Gulden haben. 

Am 14. Karl ſchrieb mir heute einen hundert Ellen lan— 
gen Brief, und ſetzte mir auseinander, daß ich nicht hier blei— 
ben ſollte, ſondern nach Wien gehen. 

Um 10 Uhr Probe von der Mohrinn. Die Löwe ſagte 
mir auch, man gäbe mir jetzt 1500 Gulden, wenn ich in der 

Oper ſänge; es ſey ein Opfer für die Aeltern, wenn ich 
bliebe. 

Zum vierten Male ſpielte ich heute die Aurelie in der 
Mohrinn, und aus dem Innerſten meines Herzens; es wird 
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mir ſchwer, dieſen Ort zu verlaffen!! Das Publikum fühlte 
mit mir, was konnte ich mehr verlangen? Ach, mein gutes 
Mannheim, ich fürchte beynahe, meine guten Tage ſind ge— 
lebt, wenn ich dich verlaſſe! ewig theuer biſt du mir! 

Am 23. Um 10 Uhr war Probe vom Lorberkranz, darin 
ich heute zum zweyten Male die Amalie gab, und ziemlich gut 
gegen Ende, nicht ſo anfangs. Das Publikum war ſehr warm 
und empfänglich gegen mich. Großherzoginn war darin bis 
ans Ende. 

Am 25. Nach der Probe gingen wir durch den neuen 
Weg am Schlagbaum in den Schloßgarten. Geyer begegnete 
uns in der Stadt; morgen reiſt er nach Karlsruhe; er ſprach 
lang mit uns. 

Am 26. Die Dali im Hoang-Puff gab ich heute. Trotz 
meiner unendlichen Angſt, gings Singen ziemlich gut, das 
Publikum nahm es über alle Erwartung gut auf, ich ſollte 
es noch einmal ſingen das Ariettchen, aber Ritter blieb ſitzen, 
und fing kein Rittornell mehr an, alſo ließ ich es ſeyn. Sonſt 
mißfiel die Oper durchaus, ſie iſt zu gedehnt. 

Am 29. Kapellmeiſter Ritter kam mir noch zu danken 
für den Hoang-Puff und zu hören, ob wir hier bleiben, oder 
fortgehen; letzteres wäre gewiß ihm und dem Theaterperſo— 
nale lieber. 

Um 10 Uhr ging ich ins Schloß, doch die Großherzoginn 
war ſchon in ihrem Schloßgärtchen; ich ſah den Karl Artaria, 
der der Großherzoginn einen Aufſatz aus der Charis zeigen 
wollte, und mir es leſen ließ. Es iſt ein Aufſatz an die In— 
tendance, mich doch nicht weg zu laſſen, und das Wohlwol— 
len des Publikums zu erwägen; ſehr ſchön geſchrieben. 

Um halb 4 Uhr ging ich, wie mir es Frech Mor— 
gens gerathen, zur Großherzoginn und blieb bis Dreyviertel 
auf 5 Uhr. Sie war, wie immer, engelslieb, und frug mich 
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gleich, wie es wegen dem Hierbleiben ſey. Ich ſagte ihr, daß 
ich vorhin gehört, wenn Sie den Wunſch den Commiſſären 

äußere, ſo würde es geſchehen, und man mir geben, was ich 

fordere, aber ohne das könnten fie nicht, weil die Norm des. 
Theaters nicht überſchritten werden dürfte, ohne ausdrückliche 

Verwendung. Sie ſagte, ſie wolle das gleich thun. Dann 

ſagte fie, wenn ich nur die Emeline und Veſtalinn fingen 

könnte; meine Stimme ſey rein und hoch, nur dürfe ich die 

hohen Töne nicht oft forciren, indem fie manchmal noch 

ſchwach ſeyen, weil ich ſie nicht zu nehmen wüßte, und da— 

durch die guten Mitteltöne verlöre. Dann ſollte ich auf mei— 

nen Gang Acht geben. 7 

Hier wird Sophie Müller's Tagebuch zum zweyten Male 
unterbrochen. 

Sophie Müller ſchied mit bewegtem Herzen von Mann— 
heim. Ein einzelnes Blatt, welches ſich unter ihren Schrif— 
ten befindet, ſpricht dieß deutlich aus. „So muß ich ſcheiden, 
muß ich euch verlaſſen, ihr ſchönen heimathlichen Fluren? Lebt 
wohl, ihr theuren Orte meiner friedlich ſtillen Jugend! Du 
holder Garten, in deſſen dunklem Grün ich oft der heil'gen 
Muſe mich geweiht! Du hoher Tempel, wo die ew'gen ho— 
hen Götter das Lallen meiner Kindheit ſtets erhört! Ihr 
traulich ſtillen Gänge, die ihr mich ſah't in mancher ſtillen 
innigen Herzensfreude! Und endlich Du, erhabene Ehren— 
halle, die ihre Pforten weit mir aufgethan! Ihr, alle Plätze 
meiner Wonne, Euch laß ich hinter mir, wie meine Freuden.“ 

„Das Schickſal ruft, ich muß Euch nun verlaſſen. O 
möchte ich, geſchmückt mit einem Lorberkranz, Dich, theuren 
Ort der Jugend, wieder finden, ſo wie ich dich verließ, dann 
iſt das ſchönſte, höchſte Ziel der Wünſche mir freundlich hold 
gewährt.“ 

Bevor Sophie Müller ihre Reiſe nach Wien antrat, 
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fuhr ſie noch nach Baden-Baden, um ſich Ihrer Durchlaucht 
der Großherzoginn Stephanie zu Füßen zu legen. Die Ereig— 
niſſe dieſer Reiſe ſind ebenfalls im Tagebuche verzeichnet. 


Julius 1822. 
Meine Fahrt nach Baden-Baden— 


Am 1. Um halb 4 Uhr fuhren Ferdinand und Louis Lö— 
we, Vater und ich von Mannheim in der Früh ab. In Wag— 
häuſel wurde gefrühſtückt. Um 12 Uhr kamen wir in Karls— 
ruhe an. Louis ſprach viel von Wien mit mir, daß ich es be— 
reuen würde, hingegangen zu ſeyn, und noch oft an das denken 
werde, was er mir da geſagt. Er äußerte auch feine Mei— 
nung über mein Spiel; ich machte zu viel manchmal, beſon— 
ders in den Soldaten und Corſen habe er das bemerkt. Bey 
der Stelle: „Wieder ein dummer Streich!“ wo ſie die Roſe 
nimmt, das habe ich faſt luſtig geſagt, mit Geſten, ſtatt ru— 
hig traurig. Um 4 Uhr fuhren wir von Karlsruhe ab. Karl 
fuhr mit uns. Vater ſetzte ſich auf den Bock. In Raſtadt 
ſtiegen wir aus, und ſahen das Schloß. Es iſt ſehr niedlich, 
auf die Art wie das Mannheimer gebaut. Das Zimmer, dar— 
in der vorige Großherzog Karl ſtarb, und das noch unver— 
rückt ſo iſt, wie es war, intereſſirte mich ungemein. Der ar— 
me gute Großherzog! Ich dachte dabey an meine engelreine 
Stephanie, feine Gattinn. Die Waffenſäle mit türkiſchen 
Waffen und Kriegsgeräthe, wurden von einem badiſchen Mark— 
grafen vor 90 Jahren errichtet, wo er ſolche in dem Türken— 
kriege mit großem Muthe eroberte. In dieſem Schloß wurde 
der Congreß der franzöſiſchen Geſandten gehalten, die als ſie 
das Schloß verlaſſen hatten, um nach Frankreich zurückzu— 
reiſen, im nahen Walde ermordet wurden. Um halb 11 Uhr 


kamen wir in Baden an. 
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Am 2. Um 9 Uhr war Vater ſchon beym König von 
Bayern, der ihm auch gleich eine Empfehlung an die Kaiſe— 
rinn zuſagte, morgen ſoll er ſolche bey ihm holen. 

Um halb 10 Uhr ging ich mit Vater und Karl hinauf 
auf das nette Badner Schlößchen, ich ließ mich mit Vater zur 
Großherzoginn in ihren Garten führen. Sie war die Huld 
und Güte ſelbſt. Ich konnte nicht viel ſprechen, um meine 
Thränen zurückzuhalten, morgen ſoll ich noch einmal zu ihr 
kommen. Die ſchöne älteſte Prinzeſſinn Louiſe ſah ich auch 
noch. Als ich ging, konnte ich mich vor Thränen kaum 
faſſen. R 

Von da gingen wir am Kurbrunnen und Haus vorbey, 
wo viele römiſche Antiken und Statuen in Stein ſich befinden, 
wohl aufgerichtet und ſchön geordnet, in dem, im römiſchen 
Style gebauten, Gartenhauſe. Man hat auch dort eine 
ſchöne Ausſicht, es liegt tiefer als das Schloß. 

Von da gingen wir auf die Promenade hinunter. Auf 
dem Wege dahin fanden wir mehrere Bekannte; das machte 
uns vieles Vergnügen. Sie erzählten mir, daß die Neu— 
mann wohl nach Berlin gehen, und ich gewiß dafür nach 
Karlsruhe kommen würde. Ach leider iſt es jetzt zu ſpät! Wir 
ſahen auch gegen halb 12 Uhr den lieben König, der mich 
frug: „Wie geht's, Kind?“ Das war ſein erſtes Wort. Die 
Promenade iſt ſehr ſchön, mit Kaufbuden geziert, und das 
Spielhaus ſehr ſchön gebaut; ubrigens war es ſehr leer auf 
der Promenade, wie überhaupt heuer in Baden. 

Nach Lichtenthal gingen wir Kaffeh zu trinken. Eine 
allerliebſte Promenade, im Schatten zwiſchen Kaſtanien, Nuß— 
bäumen und jungen Platanen bis zum Kloſter, das einzig 
romantiſch liegt. In dem gegenüberliegenden Badehauſe tran— 
ken wir Kaffeh und plauderten traulich. Louis ſagte mir: „Ich 
kann nicht begreifen, was Sie in Wien wollen; fo viele junge 
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Mädchen find ja dort für Ihr Fach. Die Weber zum Bey: 
ſpiel“ *). 
Am 5. Um 6 Uhr früh wollten wir mit Demmer aufs 
alte Badner Schloß gehen, aber wir fanden ſie nicht oben im 
Schloßgarten des neuen Reſidenzſchloſſes, wie verabredet war, 
und gingen alſo, trotz aufſteigender Gewitterwolken, allein hin— 
auf, einen eingeſchloſſenen Waldweg ſehr bequem. Endlich 
nach einer Stunde kamen wir dort an. Ein gewöhnliches al— 
tes Schloß; aber geht man noch auf einer halb verfallenen 
Steinſtiege 500 Schritte aufwärts, ſo ergötzt man ſich an 
einer Ausſicht, die wahrſcheinlich einzig iſt. Leider war es 
nicht ſo hell, daß man Straßburg hätte deutlich ſehen können, 
aber den fernen Donner der Kanonen hörten wir von dort 
her auf dem ganzen Wege. Gegen das Murgthal ift die 
Ausſicht himmliſch, und die Stadt Baden mit ihrer lachenden 
Umgebung, dann die Ebene gegen Straßburg, und die him— 
melblauen Vogeſen, die ſich hinter dem ſchlängelnden breiten 
glänzenden Rheinſtrome aufthürmen, ſind einzig, unbeſchreib— 
lich fhon! Und das Alles mit einem Blicke zu überſehen! — eine 
wahre Seligkeit für mich. Ich wollte gar nicht weg. Endlich 
mahnte mich die freundlich tönende Schloßglocke, die aus dem 
Reſidenzſchlößchen hallte, daß es Zeit zum Aufbruche ſey. Wir 
verließen das liebe Holzhüttchen, und traten den Rückweg an, 
es war halb 9 Uhr. 
Vater ging um halb 10 Uhr zum Könige, der ihn geſtern 


) Beyde Künſtlerinnen, weit entfernt, ſich gegenüber zu ſtehen, 
waren ſich vielmehr herzlich zugethan, und Louiſe Webers 
Aeltern bewahren lebhaft im Gedächtniſſe, welche herzinnige 
Theilnahme Sophie ihnen bewieſen, als Louiſe in der Blü— 
the ihrer Jahre, im ſchönſten Entwickeln ihres Talentes zu 
Grabe gebracht wurde. 

Anmerk. des Herausgebers. 
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um 9 Uhr beſtellt hatte. Er fand nicht ihn mehr, und erhielt 
den Brief des Königs an die Kaiſerinn vom Kammerdiener. 

Als Vater nach Hauſe kam, hatte ich mich ſchon angeklei— 
det, und ſo gingen wir um 10 Uhr hinauf ins Schloß zu mei— 
ner Gottheit, ſie zum letzten Male zu ſehen. Hofmann 
führte mich in ihren Salon, dort ſah ich ſie, und konnte mir 
ihre theuren Züge nicht genug ins Gedächtniß prägen; doch 
ihr ganzes ſchönes Engelweſen bleibt und lebet ewig in mei— 
nem Herzen. Kein Schickſal, kein Geſchöpf dieſer Erde kann 
jemals mir dieſen innern Schatz rauben. Abſchied! den letz— 
ten Abſchied nahm ich von meiner engelmilden, theuern Für— 
ſtinn, die ſo liebe Huld ſeit meiner Kindheit mir ſchenkte. 
Mir fehlte die Sprache; ich ſah ſie an, und ein unaufhaltſamer 
Thränenſtrom entſtürzte meinen Augen, als ſie mir ein pensé 
überreichte mit den Worten: „Ne m’oubliez pas et pensez 
que p'avois toujours un tendre amour pour vous, depuis 
votre enfance.“ Was ich hier empfand! O mein Gott, ich 
konnt' es kaum ertragen! Sie frug mich noch einmal über 
die Adamberger, über die wir früher ſchon geſprochen, daß 
ſie ſo brav geblieben, und ſagte mir, ich ſollte mich von 
unmoraliſchen weiblichen Weſen in Wien überall zurückhal— 
ten, und denken, daß Ehrlichkeit doch endlich ſiegen müſſe, 
wenn man auch anfangs zu kämpfen hätte. Ich ſagte ihr, 
ich ſtürbe lieber, ehe ich von dieſem Grundſatze abginge; 
und dann ſagte fie mir: „Après une année, ecrivez moi 
si vous voulez donner des Debuts ici.“ Das war mir 
äußerſt angenehm zu hören. Endlich drückte ich ihr den 
letzten Kuß auf ihre kleine ſchöͤne Hand, und fagte ihr zum 
letzten Male mein armes Lebewohl. Ich hoffe aufs Wie— 
derſehen, und bald! — 

In Wien betrat Sophie Müller als engagirtes Mitglied 
die Hofbühne am 5. Auguſt 1822 im Eifer in der Rolle der 
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Rutland. Sie ward bald ſo vielfach beſchäftigt, daß ihr zur 
Fortſetzung des Tagebuches keine Zeit übrig blieb. Es er— 
gibt ſich eine Lücke von dritthalb Jahren. Sophie Müller 
lebte in dieſer Zeit beynahe ausſchließlich der Kunſt und 
ihren Aeltern. Am 28. Jänner 1824 verlor ſie ihre innig 
geliebte Mutter, nachdem dieſe nur kurze Zeit krank gewe— 
ſen war. Aus den bereits mitgetheilten Tagebüchern ergibt 
ſich, wie innig ſie ihre Mutter liebte; Jedermann kann alſo 
ermeſſen, wie tief fie dieſer Schlag getroffen haben mußte; 
— es blieb eine Wunde fürs Leben. 

Im Jahre 1824 unternahm Sophie Müller ihre Kunſt— 
reiſe nach Grätz, die, wie es nicht anders zu erwarten ſtand, 
mit dem günſtigſten Erfolge gekrönt wurde. Der Auf merk— 
ſame, ein zu Grätz erſcheinendes Blatt, enthielt eine aus— 
führliche und gründliche Beurtheilung ihrer vortrefflichen Lei— 
ſtungen. 0 

Im Jahre 4825 fing Sophie wieder an, ein Tagebuch 
zu halten. 


Tagebuch, 


in Wien angefangen den 24. Februar 1825. 


Am 24. Jenger, Vogel und Schubert ſpeiſten heute zum 
erſten Male bey uns; nach Tiſche ſang Vogel mehrere Schil— 
ler'ſche Gedichte von Schubert. 

Schein und Seyn, ziemlich beſetzt. Alles frug mich über 
den nagelneuen Heirathsantrag von Herrn *. Jede wußte 
mir etwas anderes darüber zu erzählen. Ich ließ jeder ihren 
Wahn, und verſchwieg ihnen, daß der ſonderbare Herr ſchon 
einen Korb von mir erhielt. 

Am 25. Wir ſpeiſten bey Neuberg's zu Mittag. All— 
gemeines Fragen wegen der Heirath; meine Antwort war, 
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da es die Stadt eher wüßte als ich, ſey nichts damit. 
Hausknecht verſprach mir eine Biographie von Schiller zu 
ſenden, welche vorzüglich iſt. 

Oberſt Call kam vor dem Speiſen und wollte gratuliren, 
ich ſagte ihm aber: „Ein Mann, den ich nicht kenne und 
niemals ſah, der mir einen Antrag macht, und ohne meine 
Antwort abzuwarten, der ganzen Stadt den Schmuck und 
die Equipage zeigt, und im Glauben auf dieſer Gründe ſie— 
gende Gewalt, die Heirath auspoſaunt, der ſey nicht für 
mich.“ 

In Balboa ſpielte ich heute, doch ſchlecht; meine Stim— 
mung war ſehr ſchlecht, ich war durchaus nicht aufgelegt. 
Das Publikum war kalt, wie Eis. 

Am 26. Ottokar zum zweyten Male; unermeßlich 
volles Haus, lebhafte Aufnahme, Kaiſer, ganzer Hof gegen— 
wärtig. Kaiſer ſah es zum erſten Male. Dauer bis Ein— 
viertel auf 11 Uhr, das erſte Mal bis Dreyviertel auf 12 
Uhr. Die Garderobe koſtet 17000 Gulden W. W. Mein 
Kommen im fünften Act blieb weg für immer. 

Am 27. Ottokar zum dritten Male; übermäßig voll, 
ging beſſer als das zweyte Mal. Kronprinz war gegenwär— 
tig. Die Darſtellung gewinnt immer mehr an Rundung; 
im dritten Acte wurde bedeutend gekürzt, und das Zerhauen 
der Zeltſeile von Zawiſch gleich durch Rudolph getadelt, 
was nicht war beym erſten Male. Das letzte Erſcheinen 
des Füllenſtein bleibt auch weg. 

Am 28. Um 10 Uhr Leſeprobe von Zedlitz Luſtſpiel: 
Liebe findet ihre Wege. Das Stück macht ſich artig, hie 
und da zu lang. Der Koberwein hat eine gute Rolle, 
auch Iris gefällt mir. — Fragen und Wunder wegen der 
Heirath. Er wäre über den Korb ſo erboßt, daß er ſich 
gleich eine andere erwählen würde. Glück zu Herr — —. 
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Sie meinten, da er ſo reich wäre, hätte man es doch 
mehr erwägen können; aber Reichthum macht nicht glück— 
lich, und eine Ehe ohne Liebe — Gott bewahre mich vor 
der Hölle! 

Von der Großherzoginn Stephanie erhielt ich heute 
durch Meyer Antwort auf mein Gratulationsſchreiben auf 
Stephanie. Sehr rührend von meiner Gottheit. 


Mär. 

Am 1. Vogel und Schubert kamen Nachmittags, und 
brachten neue Lieder aus dem Pirat, dann die Roſe. Vo— 
gel ſang auswendig die Scene aus dem Tartarus von Schil— 
ler; herrlich. 

Am 2. Um 11 Uhr Probe vom Unſchuldigen für heute. 
Mailäth brachte mir dann feine ſämmtlichen Mährchen in 
Einem Bande neu gedruckt; dann kaufte ich einen Roſahut 
für das heutige Stück. Nach Tiſch kam Schubert; bis 
gegen 6 Uhr ſang ich mit ihm, dann fuhr ich ins Theater. 
Der Unſchuldige muß leiden; ziemlich voll, Erzherzoginn 
Sophie, die Erzherzoge Franz und Karl waren im Theater. 

Am 3. Wagner brachte mir geſtern mein Bild als 
Maria in Balboa, in Lithographie, ſo ſtark, als ob ich eine 
Frau von ſieben und fünfzig Jahren wäre. Heute kam er die 
Unterſchrift von mir zu holen; ich ſagte ihm, er möge das 
verbeſſern; der Hals und der Körper ſey viel zu ſtark. 

Wir ſpeiſten heute Mittag bey Stipſicz. Wir zeigten 
Korn als Balboa und mein Bild als Maria, von Wagner; 
alle fanden den Korn beſſer. 8 

Nach Tiſch kam Schubert, brachte ein neues Lied: Die 
junge Nonne; ſpäter kam auch Vogel, ich ſang es ihm; 
es iſt ſchön componirt. Der alte Lange beſuchte uns dann 
auch noch. Wir muſicirten bis gegen 7 Uhr, da gingen die 
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Herren. Vater ging ins Theater: Bürgerglück; ich las zu 
Hauſe den Abend über. 

Am 5. Ottokar heute zum vierten Male; unendlich voll, 
doch ziemlich kalt das Publikum. Anſchütz war etwas rauh 
in feiner Stimme. Die Urtheile über dieſe Tragödie find 
meiſt Extreme, entweder im Lob oder Tadel, doch mehr im 
letztern, weil es nobel iſt, zu tadeln; ſämmtliche Richterlinge 
der lieben Stadt ſchimpfen über das Stück, ohne einen guten 
Vers darin laſſen zu wollen, deßhalb bleibt es aber doch ein 
herrliches Stück, das die Armen nie mit einem gleichen aus— 
ſtechen werden. — Um 10 Uhr war erſte Probe von: Welche 
iſt die Braut? für morgen. 

Am 6. Um 10 Uhr wieder Probe von: Welche iſt die Braut? 
Ich ſpielte heute zum erſten Male die Rolle der Marie darin, 
aber ich war ſehr unzufrieden mit mir; beſonders im fünften 
Acte hatte ich eine ſolche Befangenheit, die ich nicht bemei— 
ſtern konnte, und die mir viel verdarb. Das Publikum war 
ſehr freundlich gegen mich. 

Am 7. An Karl ſchrieb ich heute einen zweyten Brief, 
ihn zu einer Antwort zu bewegen; ſeit neun Monaten erhielt 
ich keine von ihm. Gott gebe, daß ihm nichts geſchehen! 

Radofinikin beſorgte den Brief durch einen ruſſiſchen Ge— 
ſandtſchafts-Courier. 

Vogel kam vor Tiſch, und um 5 Uhr mit Schubert; ſie 
brachten mehrere neue Lieder, worunter eine Scene aus dem 
Aeſchylus, ihr Grab, die Forelle und der Einſame vorzüglich 
ſind. Um halb 8 Uhr gingen ſie fort. 

Abends las ich l'espion, in drey Bänden, ein intereſſan— 
ter Roman von Cooper, aus dem Engliſchen überſetzt, ganz in 
Walter Scotts Manier geſchrieben. 

Am 8. Ottokar zum fünften Male; wieder ſehr voll, 
doch keine Hand rührte ſich im ganzen Stücke beynahe. 
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Am 11. Ich ſtudirte den Abend an: Liebe findet ihre 
Wege. 

Am 15. Heute wurde Kenilworth gegeben; zu unſer 
aller Erſtaunen war das Haus ſehr voll. Ich war zu leiſe, 
ausgenommen im dritten Acte in der Scene mit Varney. 

Am 15. Ottokar war heute zum ſechsten Male; ging 
gut, und war ſehr voll. 

Am 17. Nach ſechsmonatlicher Krankheit trat heute die 
Anſchütz im Käthchen von Heilbron wieder auf; warmer Em— 
pfang und durchgehends ſchöne Aufnahme ihres Spieles. 

Am 19. Radofinikin brachte mir heute einen Brief von 
Karl vom 49. December 1824, den heute ein ruſſiſcher Cou— 
rier mitbrachte. Er iſt wohl und zufrieden, und kommt künf— 
tigen Herbſt hieher. Alle meine Angſt und Sorge waren un— 
nöthig; Gottlob! Von meinem Briefe und Wechſel ſchreibt 
er nichts, wenn er ſie nur erhalten. — Ottokar zum ſieben— 
ten Male heute; wieder unbändig voll, und warme Auf— 
nahme. 

Am 21. Ottokar zum achten Male; gepreßt voll. 

Schein und Seyn ſollte morgen gegeben werden, doch 
ich bat, mich zu verſchonen, weil ich, durch heftige Zahnſchmer— 
zen bewogen, mir morgen einen Zahn will ziehen laſſen. 

Am 23. Abends waren wir bey Stipſicz. Ich las ein Ge— 
dicht von Körner; ziemlich animirter Abend. 

Am 24. Huſſar ſchickte mir heute Schirin, aus dem 
Perſiſchen; ein Gedicht in zwey Bänden, das er mir geſtern 
verſprach. 

Ottokar zum neunten Male; ſehr voll, von Hof Nie— 
mand. Czernin war zum erſten Male im Theater. 

Leſeprobe von dem Luſtſpiele: le mari à bonne for— 
tune, überſetzt von Kurländer, noch kein deutſcher Titel. 
Sehr artig, und liebenswürdiger Dialog. — 
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Am 25. Bey Benzur waren wir heute; eine Soirée von 
200 Perſonen, ſehr brillant. Um 7 Uhr begann das Stück: 
die Proberollen, von der Familie Heurteur geſpielt; die Toch— 
ter, der Sohn und der Vater. Sie ſpielte artig, wurde 
außerordentlich aufgemuntert, und donkte beziehungsweiſe im 
Stück für die Aufnahme. Zum Schluſſe ſagte er: „Um Nach— 
ſicht ward gebeten, und Nachſicht ward gewährt.“ Dann war 
Zwiſchenact. Mit Grillparzer ſprach ich viel wegen Ottokar 
und dem Publikum, und einem neuen Stücke, das er auf Ver— 
langen der Kaiſerinn aus der ungriſchen Geſchichte zur Krö— 
nung in Preßburg ſchreiben ſoll. Er ſcheint noch unentſchloſſen, 
da dieſe Geſchichte nicht genügenden Stoff darbietet, und die 
Aufnahme des Publikums ihn nicht ermuntern kann. Dann 
wurde geſungen. Um 11 Uhr war es aus. 

Am 26. Die Ahnfrau heute bey ſchönem Haus. Czernin 
war zum zweyten Male im Theater nach ſeiner Krankheit, ob— 
gleich im Kärntnerthore zum letzten Male geſpielt wurde. 

Am 50. Schubert und Vogel kamen heute zum letzten 
Male. Vogel reiſt morgen auf ſein Landgut in Steyer. — 
Dann fuhr ich zu Hauer, eine ſchöne Soirée war dort. Doctor 
Mayer ſang mit Ditze von Roſſini recht hübſch. Ich ſprach die 
Worte des Glaubens von Schiller. 


r. 


Am 2. Bey Kurländer Abends große Soirée, muſikaliſche 
und declamatoriſche. Gräfinn Appony, Baron Schönſtein, Agla— 
ja Batthyany, Gräfinn Eszterhazy ſangen ſehr ſchön; Leidesdorf 
accompagnirte; Khayll und ſein kleiner Bruder aus dem Burg— 
theater-Orcheſter ſpielten Flöte und Cſakän. Korn und ich 
die letzte Scene aus Meon, wunderſchön ſprach Korn; dann 
zuletzt der Strickſtrumpf von Theodor Hell. Ich ſah mehr 
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Sterne im Zimmer dieſen Abend, als am Himmel. Um halb 11 
Uhr fuhren wir weg. 

Am 4. An der Wien wurde zum erſten Male heute Ot— 
tokar von Herrn Rott höflichſt verarbeitet. Unmäßig voll war 
es. Am Kärntnerthore eröffnete heute Hensler das Theater mit 
ſeiner Joſephſtadt-Truppe. So voll wie beym Freytheater, 
da die Preiſe wie in der Vorſtadt ſind. 

Yngurd an der Burg, auch voll, denn zum Glück war 
heute ſchlechtes Wetter. 

Am 6. Zweyte Probe von marı à bonne fortune 
oder Flatterſinn und Liebe. Hruſchka taufte es ſo. Es geht gut. 
Czernin wieder im Theater. Ottokar zum zehnten Male, nicht 
ſo voll, weil er ſeit Montag täglich auch an der Wien gege— 
ben wird. 

Am 7. Dritte Probe mit der Direction; das Stud iſt 
gut gearbeitet. Kurländer kam noch vor Tiſch, mir ſeine Mei— 
nung über Mancherley meines Spieles zu ſagen. 

Am 8. Heute zum erſten Male: Flatterſinn und Liebe; 
ſehr voll, warme Aufnahme. Korn und Fichtner, auch die 
Weiſſenthurn waren gut, die kleine Koberwein Minna als Kind 
aber unverſtändlich. Ich war noch zu befangen. 

Am 9. Zum zweyten Male: Flatterſinn und Liebe; war 
des erſten ſchönen Tages wegen nicht voll, doch eine warme 
Aufnahme. 

Am 10. Kurländer brachte mir heute einen ſchoͤnen 
Kamm. 

Ottokar zum eilften Male; etwas leer; heute der erſte 
ſchöne Sonntag ſeit langer Zeit. 

Am 11. Zum dritten Male: Flatterſinn und Liebe; et— 
was voller als das zweyte Mal, und ſehr warme Aufnahme, 
es wurde ſehr gelacht. 

Am 12. Erſte Probe von Zedlitz: Liebe findet ihre Wege. 
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Wird nicht viel machen, zu gedehnt, wenig Handlung, fhone 
Sprache. 

Am 15. Sophie Heurteur ſpielte heute die Proberollen, 
ihr Vater den Director; unmäßige Aufnahme. Es war ein 
ſchönes Haus, ich war in der Loge. 

Am 15. Zum erſten Male: Liebe findet ihre Wege; ſehr 
voll; gute Aufnahme der Löwe nach ihrer ſechswöchentlichen 
Krankheit. Alle hübſchen Stellen wurden beklatſcht, doch ge— 
fallen hat es nicht, obgleich der Schluß mit Applaus aufge— 
nommen wurde; das Stück hält ſich nicht. Korn, Löwe waren 
ſehr brav. Mein Männeranzug ſchlecht, die Rolle iſt unbe— 
deutend. 

Am 16. Das Stück wiederholt; es war leer und eine 
kalte Aufnahme. Ich hatte ein anderes Männerkleid angezo— 
gen, etwas beſſer, doch am Beſten, ich dürfte gar nicht in 
Männerkleidern kommen. 

In der Frühe um halb 7 Uhr ging ich zu den Michae— 
lern communiciren und beichten, ſeit der Oſterzeit vorigen Jah— 
res zum erſten Male. 

Am 18. Zum dritten Male: Liebe findet ihre Wege. 
Es war etwas voller als vorgeſtern, und wurde mehr ge— 
klatſcht. 

Am 10. Ottokar zum zwölften Male; volles Haus bis 
aufs noble parterre. 

Am 20. Schubert kam heute; ich probirte mehrere neue 
Lieder: der Einſame, böſe Farbe, Drang in die Ferne. 

Am 25. Um 10 Uhr Probe von: Welche iſt die Braut? 
für heute. Wallbach ſpielte den Wallberg für Koberwein gut; 
er gefiel. Das Stück ging gut; mit mir war ich heute mehr 
zufrieden, als das erſte Mal. Es war trotz des erſten ſchö— 
nen Tages ſeit lange doch ein volles Theater. Neumann kam 
zu mir nach der Probe; geſtern Abend kam fis an; fie war 
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ſehr freundlich, und brachte mir viele Grüße aus Karlsruhe 
und Mannheim. 

Am 25. Neumann ſpielte heute zum erſten Male im: 
Teſtament des Onkels; dann im: Sprudelköpfchen, oder: der 
gähzornigen Frau; im letzten beſſer. Im erſten kam ſie in 
Trauer. Sie wurde nach jedem Stückchen ein Mal gerufen. 
Ich war in der Loge, ſonſt war nirgends Platz. 

Am 27. Brühl antwortete auf meinen Brief. Es iſt ihm 
recht, acht Rollen, Honorar nicht ausgeſchrieben, er die Wahl 
der Rollen zu beſtimmen. 

Im Bräutigam von Mexico, Neumann: Suschen. Am 
Schluß gerufen. Herrlichen echten Schmuck hatte ſie. 

Am 29. Neumann in Don Carlos ſpielte die Scene mit 
Carlos ſchön, fein und verſtändlich. Wurde nach dem Acte ge— 
rufen, dann nicht mehr. 

Am 30. Heute um 12 Uhr ging ich zur Neumann. Ich 
ſollte nach Berlin gehen, rieth ſie mir. Sie will mir Empfeh— 
lungen geben, wenn ich hingehe. 

Flatterſinn und Liebe heute; ſehr leer. Neumann kam 
auch aufs Theater. Ich ſagte Schreyvogel meinen Plan we— 
gen Berlin. Er rieth mir ab; die Rollen der Stich könnte ich 
dort nicht ſpielen, und muntere gäbe ich hier nicht; Eſſex und 
Gabriele ſind nicht dort, alſo bliebe mir zum Spielen zu we— 
nig übrig. Morgen ſpricht er mehr davon, er wurde ge— 
rufen. } 


Ma p. 

Am 1. Schreyvogel rieth mir abermals ab, wenn ich im 
Eifer oder in Gabriele nicht auftreten könne; Louiſe ſollte ich 
nicht ſpielen, weil er von Wilhelmi, der es ſo gut mit mir 
meine, gehört, dieſe Rolle ſey von allen meinen tragiſchen Lei— 
ſtungen die minder bedeutendſte in Grätz geweſen. Auch An— 
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ſchütz und Kettel hätten dasſelbe geſagt. Ich werde die Tage 
ſelbſt zu Schreyvogel gehen und darüber ſprechen. 

Am 2. Stille Waſſer ſind tief. Neumann ſpielte gut, 
doch man iſt hier die Löwe gewohnt, und ſo ſprach die 
Manier der Neumann nicht an; zum Schluß wurde ſie ge— 
rufen, und dankte damit, daß nur die vortreffliche Unter— 
ſtützung Dank verdiene, ohne ſie könne ſie nichts. 

Am 4. Nach Tiſch ging ich mit meinem Rollenverzeich— 
niß zu Schreyvogel. Er rieth mir keine Stich'ſchen Rollen 
zu ſpielen, alſo auch die Ahnfrau und Chatinka nicht; die 
Rollen ſollte ich feſt beſtimmen, ehe ich abreiſte, und zuerſt 
Eſſex ſpielen. Honorar nicht weniger als Lindner und Neu— 
mann, da im Briefe die Summe des Honorars ausgelaſſen 
iſt. Er rieth gar nicht dazu, und fand es wegen der Stich 
gewagt. Die Rolle der Präcioſa gab er mir; wenn Neumann 
ſie geſpielt und fort iſt, bleibt ſie mir, ich ſollte ſie ſtudiren. 

Corſen und Verräther ſpielte Neumann heute, geſiel 
nicht ſehr, wurde nur mit Mühe am Schluſſe gerufen; es 
war ſehr leer. Einzelne Stellen der Natalia im zweyten 
und dritten Acte waren ſehr gut, und launigt. Sie war 
ungriſch gelleidet. 

Am 5. An Brühl ſchickte ich den Brief fort, wie ich 
geſtern ihn beſprochen. 

Am 6. Neumann als Agneſe in der Schule der Alten, 
heute ausnehmend gut, gefiel, wurde nach dem zweyten Acte 
gerufen; ſie gewann der Rolle die heitere liebliche Seite ab, 
die ihr allerliebſt ſtand. Die erſte Scene mit Danville, 
die im zweyten Acte mit der Bitte zum Ball zu gehen, 
das Böſewerden, ſehr brav! das Ausſöhnen im dritten Acte, 
der Entſchluß zum Ball zu gehen, vortrefflich! die Ausſöh— 
nung herzlich; kurz, es war ein Ganzes. Der Ballanzug 
zu überladen mit großen hochrothen Roſen. 
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Am 11. Eifer heute, Neumann war die Veranlaſſung 
dieſes Stücks, doch konnte ſie es nicht ſehen, weil ſie heute 
unwohl iſt. Das Publikum war dankbar, und ein wohlbe— 
ſetztes Haus, was auch das kalte Wetter bewirkte. 

Am 12. Vormittags ging ich zur Neumann; ſie iſt zu 
Bett, läßt Niemanden vor, war heute Nacht auf den Tod, 
ſagten die Grinninger und die Vogel, die bey ihr wachten. 

Am 14. Tieck von Dresden mit dem dortigen Intendan— 
ten Baron Lüttichau waren heute im Theater; geſtern Abend 
kamen ſie an. Flatterſinn und Liebe wurde gegeben. Kurländer 
kam aufs Theater, mir für morgen zu gratuliren, und ſagte: 
Tieck ſey mit der Aufführung des Stückes ſehr zufrieden. 

Am 15. Ich wurde heute vom lieben Vater ſchön über— 
raſcht. Er ließ mir ein allerliebſtes Kleid von Roſa gros de 
Naples, weil ich den Stoff liebe, mit weißem Dünntuch-Aufputz 
und Gaze d'Iris-Aermeln machen. Ich ahnte gar nichts da— 
von, und freute mich darum doppelt über die herzliebe Auf— 
merkſamkeit meines Engel-Vaters. 

Bey Kurländer ſollten wir mit Tieck und Lüttichau früh— 
ſtücken, doch ich ſchlug es ab, da ich mit ſtarken Kopfſchmerzen 
aufſtand, und bey der Kälte früh nicht ausgehen wollte. Vater 
ging hin; Tieck äußerte ihm ſeine Zufriedenheit über mich, 
überhaupt fand er, es ſey ein ſeltenes Zuſammenwirken hier, 
was man in Deutſchland nicht wieder finden könnte. 

Die Waffenbrüder heute für Tieck. 

Am 16. Ich ging ins Theater: die Reiſe nach der Stadt. 
Tieck verlangte das Stück, den Koch zu ſehen. Krüger wurde 
krank, Wilhelmi übernahm um 6 Uhr noch ſeine Rolle, den 
Hofkammerrath, er hatte ſie vor vier Jahren in Prag ge— 
ſpielt. 

Am 17. Emilia Galotti. Tieck war die Veranlaſſung. 
Er behauptet, Schröder fpiele die Orſina ſchlecht. Es war vol: 
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les Haus, warme Aufnahme. Der Director des Königſtädter 
Theaters aus Berlin, Herr Kunowsky, kam aufs Theater und 
ließ ſich mir vorſtellen; ich konnte ihm nicht viel Gehör geben, 
weil ich eben zu kommen hatte. 

Zu dem Stücke bekam ich ein Schleppkleid von weißem 
Atlaß. 

Am 18. Caſtelli begegnete Vater heute Morgens, und 
äußerte ihm, Tieck ſey mit mir ausnehmend zufrieden. Ich ſey 
die beſte Emilie, die er geſehen. 

Die Verwandtſchaften heute; Kurländer ſagte mir auch, 
daß ich Tieck geſtern ſo gefallen, er habe ſich ſehr beſtimmt und 
vortheilhaft über mein Talent geäußert. Kunowsky und Herr 
Beer von Berlin kamen im Parterre zu mir, und ließen ſich 
vom Vater vorſtellen; ſie konnten beyde über die geſtrige 
Vorſtellung nicht fertig werden. 

Am 19. Kunowsky ließ geſtern anfragen, wann er kom— 
men dürfe, und heute um 11 Uhr erſchien er. Er machte 
viel Elogen über mich; ſprach viel, meinte, ich müßte in 
Berlin gefallen. Stich ſey aus den jungen Liebhaberinnen ge— 
treten; Holtey wäre todt; nur die junge ſchöne Bauer ſey 
für mein Fach da. Dann müßte ich auch bey ihnen ſpielen. 
Iſidor und Olga, von Raupach das neuſte Werk, habe von 
Krüger und Stich geſpielt ſehr gefallen. Egmont iſt gegeben, 
und erlaubt in Berlin. Holtey ſpielte das Klärchen. Eine 
Mlle. Holzbecher am Königſtädter Theater ſey auch als junge 
Anfängerinn viel verſprechend. 

Lear, für Tieck. Caſtelli, Hormayr und Schreyvogel ka— 
men aufs Theater, der Schröder die Zufriedenheit Tiecks mit 
ihrer Orſina zu ſagen; hätte ſie in Dresden die Rolle ſo ge— 
ſpielt, würde er nie mit ihr unzufrieden geweſen ſeyn. Er 
wäre überzeugt, ich würde eine hohe Kunſtſtufe erlangen; 


kurz, er war ſehr mit mir zufrieden; nur ſollte ich mich vor 
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dem heftigen Athemſchöpfen und Keuchen hüten. Die höch— 
ſte Wahrheit ſchön wieder geben, iſt die höchſte Kunſt, 
und Wahrheit beſäße mein Spiel. Geſtern ſah er einen 
Act der Verwandtſchaften, und las dann bey Graf Salm den 
Othello. Anſchütz war dort und erzählte mir's; denn Tieck ſoll 
der beſte deutſche Leſer ſeyn; er faßte die verſchiedenen Rollen 
im Othello ſo beſtimmt richtig auf, daß er nie die Namen der 
ſprechenden Perſonen vorher nannte, und man ſie doch erkann— 
te an der Art, wie er ſie vortrug, bis auf Emilie, Caſſio, 
Jago und Othello, alle waren unterſchieden. Anſchütz wieder— 
holte Tiecks Aeußerung über mich, und ſagte, er würde jetzt 
Heinrich den Achten bearbeiten. Gott geb's! Das Publikum 
war in den letzten Acten des Lear heute enthuſiaſtiſch. Selbſt 
Tieck applaudirte dem Anſchütz zuletzt. Heute nach dem Thea— 
ter reiſt Tieck ab mit Lüttichau nach München, Stuttgart, 
Karlsruhe, Mannheim, Frankfurt, Koblenz. Ende Junius 
muß Tieck wieder in Dresden ſeyn; er will nicht Freytags ab— 
reiſen, darum gingen ſie heute Nacht noch fort. 

Am 20. Herr Beer und Kunowsky ließen ſich um 11 
Uhr anſagen, ich war noch nicht gekleidet; um Dreyviertel 
auf 12 Uhr ſah ich ſie. Der junge Herr Beer meinte, ich ſollte 
die Emilie zu meiner erſten Rolle geben in Berlin. Und die 
Elsbeth im Turnier möchte ich doch an dem Königſtädter Thea— 
ter ſpielen. Ich konnte ihnen nicht lange Gehör geben, denn der 
Wagen holte mich um 12 Uhr zur Probe. Morgen reiſt Herr 
Beer nach Italien, kommt aber im Julius wieder nach Berlin, 
und ſagte, er würde ſehr glücklich ſeyn, uns dann dort zu finden. 

Die kleine neunjährige Minna Reichel ſpielte heute zum 
erſten Male in der Erbſchaft, und allerliebſt, mit Wahrheit 
und einem ſonoren Organ. Wurde nach der Scene gerufen, 
und dankte niedlich. 

Der Blitzſtrahl war nachher, dann der Gang ins Irren— 
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haus. — Ich zog das Roſa-Namenstagskleid im letzten 
Stücke an. 

Am 22. Joel kam Vormittags; ich bat ihn, mir etwas 
von Herder zu ſchicken, da ich noch nichts von ihm geleſen. 

Am 23. Die Zufälle heute. Neumann wird den Aften 
in Präcioſa auftreten. 

Korn und Kurländer kamen Mittags. Der verwundete 
Liebhaber ſoll Samſtag ſeyn; in dem unglücklichen Stücke 
mußte ich noch ſpielen, als mein Alles ſchon auf den Tod 
lag ). Sie fragten mich wegen Berlin, ob ich ginge? ich 
ſagte nichts Beſtimmtes; wenn Brühl mir die Rollen nicht ge— 
währt, die ich wünſche, gehe ich nicht. 

Tieck ließ mich durch Kurländer aufmerkſam machen auf 
meine Fußſtellung, auf das zu tiefe Sprechen, wenns lange 
währt, und daß ich das Keuchen nicht annehmen möchte. 

Am 25. Balboa heute; das Stück ging gut, wurde ſehr 
gut aufgenommen; obſchon es nicht voll war, eine große Auf— 
merkſamkeit. 

Am 26. Kunowsky kam Mittags, wegen dem geſtrigen 
Stück mir ſein Compliment zu machen; er war äußerſt zu— 
frieden, und trug mir eine Bergpartie nach Gutenſtein an. 
Er war vorgeſtern dort und möchte es noch ein Mal ſehen. 

Bey meiner Heimkehr aus dem Theater fand ich einen 
Brief des Grafen Brühl aus Berlin. Eſſex, Othello, Balboa, 
Zaire, das Turnier, die Soldaten, die Corſen, Kameleon 
werden dort nicht gegeben. Die Stücke könnten bey meiner 
Ankunft gewählt werden, meinte er; mit Gabriele könnte ich 
beginnen, wie ich es wünſchte; 68 Thaler für den Abend. 
Aber ich ſollte gegen Ende Julius kommen. Weil die Stich 


*) Sophiens Mutter, im Jänner 1824. 
Anmerk. des Herausgebers. 


49 
damals nicht mehr dort iſt, ware es ihm angenehmer, wenn 
ich bis Mitte Auguſt bliebe. Dieſe Zuſchrift iſt mir nicht an— 
ſtändig; ich werde dieſes Jahr nicht hingehen. 

Am 28. Zur Schwarz gingen wir Vormittags wegen 
Kunowskys Partie nach Gutenſtein. Sie wird auch mitge— 
hen, „ohne fie gehe ich nicht mit den fremden Leuten.“ 

Der verwundete Liebhaber heute, und der Hahnenſchlag. 
Die kleine Reichel ſpielte den Knaben allerliebſt. Die Beſorg— 
niß und Aufmerkſamkeit der armen Mutter zu ihrer Kleinen 
erinnerte mich ſo lebhaft, an meine zu früh verlorne Engels⸗ 
ſeele, und wirkte, vereint mit der wehmüthigen Erinnerung 
des Stückchens, ſo ſehr auf mich, daß ich mein Gefühl kaum 
bemeiſtern konnte. Ruhe ſanft! Du ſiehſt nicht mehr meine 
Schmerzensthränen, doch auch kein Leiden ſtört deinen Schlaf, 
du ſanfte, ewig theure, liebe Mutter! 

Am 30. Stöger begegnete uns, und wollte, ich möchte 
in Grätz ſpielen, nur ſechs Rollen. Er ließ uns gar nicht 
aus. Ich würde ihm ſchreiben, wenn ich könnte; ſagte ihm 
aber nichts zu. Seine Operngeſellſchaft iſt nun in Preßburg 
und gefällt ſehr. 


Junius. 

Am 1. Brühl ſchrieb ich ab, daß dieſes Jahr meine Zeit 
mir nicht erlaube, erſt Ende Julius die gewünſchten Gaſtrollen 
zu geben. 

Abends im verbannten Amor ſagte ich es Schreyvogel, 
den es ſehr freute, daß ich nicht gehe. 

Es werden hier Stücke zu meiner Zufriedenheit gegeben 
werden. Nur Egmont und jene, die ich wünſche, nicht. Löwe 
iſt angekommen. 

Ich war in der Theater-Loge. Wilhelmi kam zu mir, 
und proponirte, nach Prag zu gehen; da er und Anſchütz, 
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und feine Frau aber dort fpielen, ift Eines dem Andern Scha— 
den, beſonders in pecuniärer Hinſicht. Ich gehe nach Grätz. 

Am 2. Kunowsky ſah bey uns die Prozeſſion; morgen 
Nachts reiſt er über Linz nach Berlin ab. Er bedauerte, daß 
ich nicht hinkomme, machte Elogen von Berlin ꝛc. 

Am 3. Zwey Nächte in Valladolid; volles Haus, war— 
me Aufnahme von Seite des Publikums. 

Kurländer war Nachmittags da, nahm Abſchied, geht 
nach Berlin; ſagte, Korn ſpielt nicht dort. N 

Am 4. Löwe trat heute als Philipp Brock in die Mün— 
del auf, ward ſehr empfangen, nach dem zweyten und drit— 
ten Acte und am Schluſſe vorgerufen. Das Haus wurde nach 
7 Uhr ganz voll. 

Am 5. Radofinikin ſchickte mir geſtern Fabeln, im Ruſſi— 
ſchen, Italieniſchen und Deutſchen, eine Prachtausgabe von 
Paris. Es iſt ein ſchönes ſinniges Werk, von mehreren Au— 
toren ins Franzöſiſche und Italieniſche überſetzt. Die Fabeln 
ſind eben ſo treffend als witzig. 

Am 6. Um 10 Uhr Probe von Romeo und Julie. Löwe 
ſpielte feurig und lebendig, gefiel nicht ſo, wurde nach dem 
dritten Acte gerufen und ſchwach am Schluſſe; er hielt wieder 
eine Rede, ich hörte ſie nicht. Die Balcon-Scene ging ſehr 
gut, gefiel ausnehmend; ſeit ich hier die Rolle gebe, wurde 
ſie noch nicht mit ſo viel Intereſſe vom Publikum aufgenom— 
men als heute, beſonders die Gartenſcene. Schreyvogel dankte 
mir fürs ſchnellere Tempo; ich dachte an Tieck. Der Dolch 
war im vierten Acte in ein Käſtchen gelegt, was mir nicht 
recht war. 

Am 8. Der Hahnenſchlag, und: Hab' ich nicht Recht? — 
Bey dieſem Stücke habe ich auch Recht, wenn ich es gedehnt 
und langweilig finde, und das Publikum hat auch Recht, daß 
es dasſelbe das erſte Mal ausziſchte. Die kleine Reichel ſpielte 
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heute im Hahnenſchlag zum zweyten Male, herzig; wurde 
gerufen. Sie iſt engagirt. 

Am 9. Löwe: Klinger im Epigramm, ſeit Roſe's Tod 
nicht hier gegeben. Volles Haus. Die Aufnahme ſtürmiſch, 
doch gerecht. Die Aufführung in allen Theilen vorzüglich. Wil— 
helmi: Hippeldanz, wußte der Rolle eine angenehme Seite 
abzugewinnen, wodurch er höchſt ergötzlich wurde; Fichtner: 
Eduard, Betty Koberwein: junge Warning, äußerſt herzlich; 
Kettel: Buſch, Coſtenoble: Kanzley-Director, ſehr gut. Das 
aus dem Leben geriſſene Stück, welches ich früher in Mannheim 
geſehen, die verſchiedenen Verhältniſſe, in denen ich es ſah 
und wieder ſah, und alles, was unter dieſer Zeit meine Lie— 
ben traf, fand ich ſo ähnlich und lebhaft darin wieder, daß es 
wunderbar auf mein Gemüth wirkte. 

„Die Erinnerung iſt des Menſchen höchſtes Glück, und 
ſein namenloſes Elend.“ — — 

Dem Stöger ſchrieb ich heute: den 12. Julius werde ich 
nach Grätz kommen; Diana, Julie, Hedwig, Ahnfrau, Ga— 
briele, Quälgeiſter, oder: Louiſe; Präcioſa zu meiner Ein— 
nahme. 

Am 10. Minna von Barnhelm; leer. 

Ich ſoll Donnerstag die Proben von Präcioſa für Neu— 
mann machen, da ſie noch nicht kann, und ich kann die Rolle 
noch nicht, alſo Unglück auf beyden Seiten, ich werde es zu 
ertragen, oder übertragen ſuchen. 

Am 11. Um 10 Uhr Probe von der Ahnfrau, ſie wurde 
heute bey übervollem Hauſe und einer Hitze von 20 Grad ge— 
geben. Löwe: Jaromir. So viel mir meine Rolle auf ſeine 
Darſtellung zu achten übrig ließ, fand ich dieſelbe gelungen; 
der Verſtand hielt das Gefühl in ſeinen Ufern, und nur 
manchmal konnte ſein Feuer dasſelbe überſchreiten. Er gefiel, 
wurde ſtürmiſch nach dem dritten Acte gerufen, am Schluſſe 
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lauer, er ſprach nichts; doch mochte die Rolle bey dieſer Hitze 
ſeine Kräfte gegen das Ende zu ſehr gefangen nehmen; ich 
konnte ihn nicht ganz anhören, da auch meine Kräfte erſchöpft 
waren, und ich mich ausruhte. 

ach meinem Gefühle gelang mir dieſe Rolle, außer dem 
erſten Male, hier noch nicht ſo. Ein ſchnelleres Tempo im erſten 
Acte in der erſten und zweyten Scene, die freudige Dankbarkeit 
zum Vater und Sehnſucht mit gedämpfter Stimme, die immer 
raſcher werdend, zum Geliebten eilt; das Lied, der Abgang, ver— 
fehlte ſeine Wirkung nicht. Das Erſtaunen beym Wiederer— 
ſcheinen; die ſteigende Angſt am Schluſſe des zweyten Actes; 
Sondern des Gefühls beym Nachdenken ihres vorigen Seyns, 
und jetzt; das Gebeth, ſtehend; das Zurückfahren; die ſinn— 
verwirrende Angſt und Ahnung der Schreckensnähe der Ahn— 
frau; das Rufen nach ihm, erſtickt leiſe, und lauter wer— 
dend; die momentane Stille des Horchens und die ausbrechende 
Angſt auf die Todtenſtille; die höchſte Verzweiflung der Ge— 
ängſtigten im Hineinſtürzen, und das Zuſammenſinken bey der 
Ueberzeugung von ſeiner Flucht, das gelang, und ward mehr, als 
je, vom Publikum aufgenommen. Das Entdecken der Schärpe 
und Wunde, der Schmerz über ſein Wagen, das Bedecken 
der Schärpe mit dem Tuche, ward im dritten Acte ſehr aufge— 
nommen. Das Umhängen der Schärpe im zweyten Acte beym 
Vergleiche der Roſe ꝛc. ebenfalls. Die Wahnſinnſcene etwas 
lauter künftig, ohne Leuchterergreifen. 

Moſel, Graf, Schreyvogel, ſprachen wegen Präcioſa, 
dringen auf die Proben. Ich ſagte: ich kann noch nichts, muß 
ſie erſt ſtudiren. Mittag aus dem Orcheſter ſoll Montag zu 
mir kommen, die Melodrams zu ſpielen. 

Am 12. Nachmittags las ich den mich am meiſten in— 
tereſſirenden Aufſatz des Auguſt Wilhelm Schlegel über Sha— 
kespeare's Romeo und Julie. Es freut mich, daß meine An— 
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ſicht von Julie mit jener Schlegels uͤbereinſtimmt. Stände 
es nur in unſerer Macht, wie wir über eine Sache nachden— 
ken und ein Ideal in unſrer Phantaſie entwerfen, ſolches auch 
ins Leben treten zu laſſen! Doch wäre der Schlüſſel dazu ſo 
leicht zu erlangen, würde es nicht jene Kunſt ſeyn, die durch 
Nachdenken und ſtete Ausübung erzeugt wird. Treu der No— 
velle hat Schlegel den Stoff behandelt. Man bezweifelt die 
ausgeſprochene Wahrheit der Begebenheit, da nirgends eine 
Chronik davon ſpricht. Die Zeit der Entſtehung dieſer No— 
velle fällt ins Jahr 1301. Dante kam einige Jahre ſpäter 
nach Verona, und lebte daſelbſt längere Zeit. Gewiß wäre 
ihm der Vorfall merkwürdig geweſen, und gleich der Fran— 
ceska in ſein Gedicht eingeflochten worden, wenn es hiſtoriſchen 
Grund hätte. Dante kennt die beyden Familien, nennt ſie 
gemeinſchaftlich, als gibelliniſch geſinnt, in ſeiner Ermahnung 
an Kaiſer Albrecht, ſich Italiens anzunehmen. Das ins Eng— 
liſche früher übertragene Gedicht iſt in Verſen, trocken und 
gedehnt. Malone hat es hinter dem Romeo abdrucken laſſen, 
der Seltenheit wegen. Gröber kann man wohl nicht mißver— 
ſtehen, als der Maler, der auf einem Bilde der Shakespeares 
Gallery den Romeo in Pilgertracht vor Julie hintreten läßt, 
weil ſie ihn Pilger nennt, indem ſie die liebliche Tändeley 
ſeiner Anrede fortführt. — Ich erinnere mich, daß Korn auch 
gleich dem Maler es auffaßte, und Löwe im Domino erſchien. 
Johnſons Tadel verwirft Schlegel, und ſtimmt Leſſing bey, 
der Romeo und Julie für das einzige Trauerſpiel erkennt, 
woran die Liebe ſelbſt arbeiten half. 

Löwe, das Epigramm zum zweyten Male, das Wetter 
war zu ungünſtig, es konnte nicht voll ſeyn. Er ward wieder 
zwey Mal gerufen; im dritten Acte nach der Scene und am 
Schluſſe. Er ſagte: „Ihre Güte und Nachſicht iſt größer, als 
ich Worte finden kann, Ihnen zu danken.“ 
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Am 13. Herr Mittag aus dem Orcheſter kam um 11 Uhr, 
die Melodrams aus Präcioſa mit mir durchzugehen. 

Ich blieb heute des Gewitters und Regens wegen zu 
Hauſe, und beſchäftigte mich den Abend mit dem, was Schle— 
gel und Horn über Romeo und Julie gedacht und geſchrieben. 

Am 14. Löwe ſpielte heute den Guſtav im großmüthigen 
Onkel, ſah höchſt unvortheilhaft aus, und ſpielte zu leicht 
hin, war undeutlich und leiſe, ſprach dabey zu ſchnell, gab 
mehr einen verliebten Träumer, als einen muthwilligen 
Schalk; gefiel nicht, ward empfangen, nicht gerufen. 

Juriſt und Bauer; Koch, Wothe, Anſchütz recht gut. 

Am 15. Eduard in Schottland; Löwe: Eduard, gut, 
nur der erſte Anzug mit geflickten Fetzen ſchien mir unpaſſend, 
das Spiel wahr. Er wurde nach dem Stücke gerufen, ſagte 
nichts. 

Vetter aus Bremen; Anſchütz wurde gut aufgenommen, 
ſpielte artig; Fichtner: Franz, ſehr brav, rauſchend beklatſcht. 
— Die Löwe: Lady Athol, ward ſehr empfangen und ap— 
plaudirt. 

Am 16. Erſte Probe mit Tanz, Chor und Orcheſter von 
Präcioſa. Neumann wird ſpielen, ich mußte die Probe für 
ſie machen, weil ſie noch nicht geſund iſt. Da ich dieß erſt vor 
wenigen Tagen erfuhr, konnte ich heute die Rolle nur leſen, 
das Lied aus der Partitur ſingen. Die ganze Direction war 
da. Die Muſik machte mir viele Freude. 

Portrait der Mutter heute. Neumann im Theater zum 
erſten Male. 

Am 17. Zweyte Probe mit Allem von Präcioſa. 

Director Feige vom Caſſeler Theater kam hinein, er iſt 
ſeit geſtern mit Frau hier. 

Am 18. Maria Stuart; Schröder, Wilhelmi, Fichtner 
gut, das Uebrige war vom Uebeln; Löwe: Mortimer, wurde 
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nach dem dritten Acte gerufen, war zu kalt, und ironiſch den— 
kend für den Mortimer. 

Am 20. Hageſtolzen; Neumann: Margarethe, trug 
ſehr auf, ward hübſch empfangen, am Schluſſe gerufen, und 
ſagte: „Ach! was ich auch gelitten, alles iſt vergeſſen durch 
dieſen Abend; ich kann Ihnen nur ſagen, daß ich äußerſt— 
glücklich bin.“ Nachher war der Sekretär und Koch; Anſchütz, 
als Hofrath Reinhold, ward ſehr aufgenommen, und ſpielte 
ziemlich gut, nur zu geziert. 

Am 21. Löwe ſpielte den Correggio heute herrlich, ich 
war in der Loge, volles Haus, warme Aufnahme; zwey Mal 
ward er gerufen; er wiederholte nach dem Schluſſe die Worte 
des Weidmannſchen Correggio: „Ich bin glücklich, wenn es 
mir gelang, Eurem Willen zu genügen.“ 

Am 22. Präcioſa; Neumann ſpielte den zweyten Act gut, 
ſang etwas falſch, das Uebrige tragerirt; die Aufnahme ſehr 
warm; ſie wurde nach dem zweyten und dritten Acte und am 
Schluſſe gerufen. „Wenn ich Ihre Zufriedenheit erreicht, iſt 
dieß der glücklichſte Abend meines Lebens.“ 

Unbändig voll. Die Koberwein: Viarda, war vorzüg— 
lich. Coſtüme ſchön. 

Am 24. Baron Schlechta brachte vorgeſtern Cimburga, 
heute ſprach ich ihn. Das Stück hat ſchöne lyriſche Momente, 
ſchöne Sprache, gute Haltung im Ganzen; der erſte Act, nur 
von den zwey Hauptperſonen geſpielt, iſt dennoch an Lyrik 
der vorzüglichſte. Er ſchrieb nach dieſem, erſt zehn Monate 
darauf die übrigen Acte, und mir war dieſer Zwiſchenraum be— 
merkbar. Die Cimburga iſt eine ſchöne Rolle. Er will die 
zweyte Abſchrift mir ſenden, damit ich es anſehen kann; im 
September ſoll es gegeben werden, ſagte ihm Schreyvogel. 
Die Cenſur bekommt es erſt. Er ſchreibt alles im Freyen, 
liebt nicht die Zimmer. 
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Seine Gedichte-Sammlung ſchickte er Nachmittag, wie 
er verſprach. N 

Präcioſa; volles Haus, kältere Aufnahme; Neumann 
zwey Mal gerufen, ſagte nichts, ſang heute beſſer, hatte ei— 
gene und Theatergarderobe, drey Mal Umzug. Das Tanzen 
ſoll ſie unterlaſſen. 

Am 25. Löwe: Fritz Berg in Weltton und Herzensgüte, 
ſpielte gut; das Stück iſt zu veraltet, unſinnig, und wurde 
ſonſt ſchlecht geſpielt. Löwe ward drey Mal gerufen, ſagte aber 
nichts. Ein volles Haus. 

Am 26. Präcioſa zum dritten Male; Neumann ward 
am Schluſſe gerufen, ſagte nichts. 

Am 27. Schreyvogel traf ich Mittags nicht zu Hauſe, 
fagte ihm Abends wegen 300 Gulden Vorſchuß, und gab ihm 
die zwey Anſuchen, wegen Gaſtrollen in Grätz den 29. d. M. 
abzureiſen, Ahnfrau-, Othello- und Balboa-Kleider mitzuneh— 
men, unverſiegelt. 

Ich blieb den ganzen Abend auf dem Theater; Wilhelmi, 
Treitſchke ſprach ich, letzterer kommt auch nach Grätz. 

Die Erinnerung war heute. 

Am 28. Am Sonntage ſagte Löwe dem Vater, daß er 
Anfangs Julius in Grätz ſpielen wird, und bedaure, daß ich 
ſo ſpät käme, da er gern mit mir geſpielt hätte. Darum ge— 
hen wir früher, weil Vater keine Luſt hat, nach Gmunden 
und Iſchel zu gehen. 

Stille Wäſſer ſind tief; Löwe und Neumann wurden am 
Schluſſe beyde gerufen, ſagten aber nichts. Löwe freute ſich, 
daß ich früher nach Grätz komme. Er ſagte mir, Neumann 
habe ſich ihm angetragen, in feinem Benefice zu ſpielen; ku— 
rios! Schreyvogel ſagte mir, daß der Vorſchuß mir bewil— 
ligt iſt. 

Am 29. Wir nahmen Abſchied von der Neumann; 
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wenn ich nach Berlin ginge, ſollte ich ihr vorher ſchreiben, fie 
gäbe mir Empfehlungen mit. Im Auguſt wäre es am beſten 
geweſen, da der Hof wieder dort iſt. Es reut mich beynahe, 
daß ich nicht hinreiſte.-Schreyvogels Bedenklichkeiten ſchreck— 
ten mich viel ab. 

Um 9 Uhr ging ich noch aufs Theater. Präcioſa; Neu— 
mann zum letzten Male. Ward zwey Mal gerufen. Am 
Schluſſe ſagte ſie: „Ewig dankbar bewahre ich die Erinne— 
rung an Alles, was Sie in meiner Krankheit an mir gethan. 
Ich danke Ihnen aus innigem Herzen für Ihre Güte und 
Nachſicht, und wünſche nur, daß Sie mir einen Theil dieſer 
Liebe bewahren möchten, bis ich wieder vor Ihnen zu erſchei— 
nen das Glück haben werde ꝛc. 2c.“ — — 

Am 30. Um 3 Uhr kam der Wagen ans Haus. Um Ein: 
viertel auf 4 Uhr kehrten wir der lieben Stadt den Rücken, 
und fuhren nach Grätz. So ſind meine hochfliegenden Pläne 
zu Waſſer geworden; viel nimmt man ſich vor, wenig wird 
erfüllt. 

Das Leben iſt doch einer Meſſe zu vergleichen. Es ver— 
ſammelt ſich die Menge auf dem Markte, kauft, verkauft, 
ſammelt, macht Entrepriſen, bis die Zahlwoche heranrückt; 
dann eilt der Kaufmann auf ſein Comptoir, und geht nun 
über den Erfolg ſeiner Bemühungen mit ſich zu Rathe. Man— 
cher gewahrt mit frohem Blicke, wie richtig er ſpeculirt, wie 
fleißig er geweſen, und wie ſein Gut ſich vergrößert hat. Ohne 
Herzklopfen, heitern Angeſichts ſieht er dem Termin entgegen, 
wo er die Zahlung leiſten ſoll. Nicht ſo alle; unter der großen 
Menge Handelnder finden ſich auch viele, die verzweifelnd 
durch gewagte mißlungene Unternehmungen mit Zittern und 
Zagen die Stunde erwarten, wo ſie ſich für bankrott erklären 
müſſen. So iſt's im Leben! Wir handeln, unternehmen, wir 
wandern hinaus, um unſer Herz und unſern Verſtand zu bil— 


58 


den; kommen endlich die Jahre, die uns zur Ruhe nöthigen, 
und der Gedanke an das Ende unſerer Lebenswallfahrt, dann 
ſuchen wir den ruhigen Ort, wo wir unſere Rechnung mit 
dem Himmel abzuſchließen gedenken. Der brave, edle, gute 
Menſch zittert dann nicht vor dem Tode; in ihm lebt die 
Ueberzeugung, recht gehandelt und tugendhaft gelebt zu ha— 
ben; gefaßt und heiter erwartet er die Trennungsſtunde. Wer 
aber ſich nicht reinen Herzens bewußt iſt, wer im Strudel der 
Welt und des Handelns, den beſſern Theil ſeines Ichs verlor, der 
ſieht in den ſpätern Jahren ſeines Lebens, wenn er mit ſich zu 
Rathe geht, verzweifelnd auf das Facit ſeiner Rechnungen, 
es ſtimmt nicht, und er harrt zitternd des Moments, wo er 
vor Gott den Bankrott ſeines Herzens erklären muß. 

Um Einviertel auf 5 Uhr waren wir in Neudorf, um 6 Uhr 
in Ginſelsdorf, um? Uhr in Neuſtadt u. ſ. w. Schade, daß wir 
die ſchönen Gegenden hinter Neunkirchen, Schottwien, den 
herrlichen Semmering Nachts paſſirten; nach 12 Uhr fuhren 
wir von Schottwien ab, gegen halb 2 Uhr kamen wir an die 
Säule auf dem Semmering; Mondſchein, beſondere Beleuch— 
tung. In Krieglach frühſtückten wir Kaffeh um Einviertel auf 
6 Uhr. 


Julius. 
Wohl dem! ſelig muß ich ihn preiſen, 
Der in der Stille der ländlichen Flur, 
Fern von des Lebens verworrenen Kreiſen, 
Kindlich liegt an der Bruſt der Natur! 

Am 1. Ein freundlicher Morgen, wie nach und nach das ge— 
ſchäftige Leben in dem lieblichen Thale vor Bruck erwachte. Ob— 
gleich einige Wolken in ſonderbaren Geſtalten die Berge in Ne— 
bel verhüllten und den blauen Himmel umzogen, verkündigte 
doch die aufgehende Sonne einen heißen Tag. Die Gegenden von 
Mürzhofen ſah ich wieder mit Freuden. Die Poſtſtation von 
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Röthelſtein, die im vorigen Jahre ganz abbrannte, erhebt 
ſich wieder recht artig; alle Gebäude nun von Stein mit Zie— 
geln gedeckt. Endlich kamen wir an Frohnleithen vorüber, an 
Straßengel, Göſting über die Weinzierlbrücke auf den Berg, 
von wo aus wir die ſchöne Ebene von Grätz überſahen. Ich 
dachte bey dem Anblicke an Schillers Worte: 

Auf den Bergen iſt Freyheit! Der Hauch der Grüfte 

Druͤngt nicht empor in die reinern Lüfte. 


Die Welt iſt vollkommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual. 


Um Einviertel auf 4 Uhr fuhren wir in Grätz ein zum wil— 
den Mann. Nachdem ich ausgepackt, und wir uns etwas er— 
holt hatten, zogen wir uns an, und gingen ins Theater. Der 
Schnee. Stöger und Liebich waren ſehr überraſcht, und freu— 
ten ſich, uns zu ſehen. 

Ich ſagte: Löwe wird auch bald eintreffen, darum wir 
früher kamen; ſie waren ſehr froh darüber, und ſagten: ſie 
ließen uns nicht mehr fort. 

Am 2. Stöger kam, fragte nach den Stücken für Löwe 
und mich. Ich nannte ihm: Correggio, Mündel, Eduard in 
Schottland, Diana, Ahnfrau, Romeo und Julie, Hedwig, 
Gabriele, Quälgeiſter, Chavansky. 

Regiſſeur Frey kam, mich wegen Stücken zu fragen, zeigte 
mir ein Repertoir auf Stögers Verlangen, doch ich fand kein 
mir anſtändiges Stück. 

Im Theater beſprach ichs mit Stöger; er meint, Ga— 
briele und ein Ballet am Montag. 

Am 3. Vor einigen Tagen, ehe ich Wien verließ, ſchickte 
mir Gerolds Buchhandlung den dritten Theil von Mayers 
Bearbeitung des Shakespeare'ſchen Othello. Hätte ich bey der 
Pränumeration dieſes Werkes das Wort Bearbeitung 
mehr erwogen, befände ich mich nun nicht in der Verlegen— 
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heit, das ganze Machwerk bey der Handlung mit einigem 
Verluſte wieder auf Schlegels Ueberſetzungen einzutau— 
ſchen. Selbſt Schiller in Macbeth und Göthe in Romeo 
und Julie langten mit den Bearbeitungen nicht aus. Ich bin 
ſehr zufrieden, daß ich dieſen Schriftſteller im Original leſen, 
und bis auf die ſchwierigen Stellen auch verſtehen kann; denn 
nichts iſt mir von jeher unleidlicher geweſen, als die Ueber— 
ſetzung eines klaſſiſchen Werkes zu leſen; — ich theile die 
Ueberſetzungen in zwey Theile, in die der freyen Nachbildung 
des Originals, und in die der treuen Wiedergebung desſelben, 
ohne Rückſicht auf Harmonie und Wohllaut unſerer Sprache. 

Die Ueberſetzungen erſterer Art, die mir dieſen Namen 
im eigentlichen Wortverſtande nicht zu verdienen ſcheinen, 
können Meiſterwerke ſeyn, doch hat der Autor alsdann bloß 
die Gedanken, den Sinn des Originals aufgefaßt, und gibt 
dieſen nun in ſeiner eigenthümlichen Weiſe und ſeiner Mut— 
terſprache wieder. Hiebey wird ihm das Lob der Ausführung 
zu Theil, obwohl die Idee des Ganzen ihm nicht angehört. 
Iſt die Anmuth des Originals erreicht, ſind die Ideen des 
Verfaſſers in ein uns angenehmes Gewand vom Ueberſetzer 
gehüllt, ſo nehmen wir keine Rückſicht darauf, ob er den 
Worten des Originals treu blieb. So ſagte man mir neulich, 
als ich bedauerte, den Taſſo im Original nicht leſen zu kön— 
nen: Manſo in ſeiner Ueberſetzung desſelben kümmere ſich 
wenig um den Text des Originals, ſey jedoch in den Geiſt des 
herrlichen Dichters ſo ziemlich eingegangen, und liefere eine 
eigene Schöpfung, die, obwohl noch unvollendet und nicht 
fehlerfrey, doch manche Schönheiten enthält, und keinen Le— 
ſer unbefriediget laſſen würde. 

Die zweyte Claſſe von Ueberſetzern mögen als Gramma— 
tiker Lob verdienen, darüber vermag ich nicht zu urtheilen; 
als Künſtler ſcheinen ſie mir des Lobes weniger würdig, denn 
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der Eindruck, den die Schönheiten des Originals auf das Ger 
müth machen könnten, wird zu ſehr durch die Unbehülflichkeit 
geſchwächt, wodurch dieſe treuen Ueberſetzer unſerer Sprache 
fremde Regeln anzupaſſen ſtreben. Jede Sprache vergleicht 
Engel in ſeinen Briefen mit einem muſikaliſchen Inſtrumente. 
Durch die Uebertragung der Noten eines Inſtruments auf das 
andere läßt ſich zwar die Melodie herſtellen, aber wer ein 
rauſchendes Allegro auf dem Pianoforte ſpielen hört, wird das— 
ſelbe mit Widerwillen auf der Guitare anhören. Der treue 
Ueberſetzer iſt dem Muſiker gleich zu ſtellen, der die Melodie 
eines Inſtruments auf das andere überträgt. Ob aber der 
Geiſt und Charakter des einen Inſtruments ſich auf ein 
anderes Inſtrument, oder der einen Sprache ſich in eine 
andere verpflanzen laſſe, wage ich zu bezweifeln, wäre es 
aber, ſo iſt hinſichtlich der Engliſchen das Deutſche wohl am 
anwendbarſten. Ich möchte noch eine dritte Claſſe beyfügen, 
wo der Ueberſetzer dem Verfaſſer einige Stellen wörtlich nach— 
betet, andere aber als freye Nachbildung ausführt. Dieſe 
Werke verdienen ihres ſchwankenden Charakters wegen keine 
Beachtung, und leider iſt ihre Zahl Legion. 

Stöger und Kynsky holten uns, das neue Theater zu ſe— 
hen. Solide Bauart, einfach doch geräumig, der Eingang 
ſehr geſchmackvoll, gleich dem Münchner Theater. Viele Koſten 
und viele Köche, auch viel Salz fehlt nicht. 

Abends im Theater Freyſchütz. Maria Grünfeſt machte 
die Oper leer; ein ſchöner Tag. 

Löwe kam um 10 Uhr Abends in dem Schnellwagen hier 
an, ging zu uns aufs Zimmer, plauderte bis nach 11 Uhr, 
und ging dann hinauf in den dritten Stock zur Ruhe. Der 
Schalk ſagte, ſeine Schweſter und Reſi kämen auch, und woll— 
ten in Diana zu feinem Beneſice ſpielen, Reſi als Feniſe den 
erſten Verſuch hier machen. Neumann iſt heute von Wien 
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abgereiſt nach Karlsruhe, man hat ihr Engagements-Anträge 
gemacht, Löwe gleichfalls. 

Korn hat in Berlin den Cäſar in Diana geſpielt. 
Er ſagte früher, er würde gar nicht auftreten dort. 

Am 4. Löwe ſollte um 11 Uhr mit uns in die Probe 
von Gabriele fahren, war aber um halb zehn Uhr ſchon 
zu Stöger gegangen. Auf der Probe kamen beyde zu 
mir und fragten: ob ich Donna Diana ſpiele? ich antwor— 
tete beſtimmt ja, da ſie mir zugeſagt iſt. 

Nach der Probe gingen wir zur Gouverneurinn. Ich 
gab ihr den Brief ihrer Schweſter von Wien. Nannte ihr 
die Rollen hier zu ſpielen. 

Als Gabriele eine ſchöne Aufnahme, Vorrufen nach je— 
dem Acte. Volles Haus. Zum Schluſſe ſagte ich: „Es iſt 
mir noch recht lebhaft im Gedächtniß, wie freundlich das 
kunſtſinnige Publikum meine Darſtellungen vor einem Jahre 
aufgenommen; wenn dieſes Glück mich nun wieder bey mei— 
nen folgenden Gaſtrollen erfreuen darf, kann ich, dadurch 
aufgemuntert, nur die Kräfte meiner Kunſt zu verdoppeln 
ſtreben, und würde Ihnen alſo nur wieder geben, was ich 
Ihrer Güte verdanke.“ Ein Ballet nachher, beynahe zu 
viel für Grätz, fie erkennen es nicht, es mißfällt. Heute 
war es zum erſten Male voll im Ballet. 

Jenger, Stöger, Löwe, Rettich kamen zu mir, lobten 
mein Spiel, auch die Herbſt. ö 

Am 5. Barbier von Sevilla. Preiſinger ſehr gut, imi— 
tirte glücklich. Lablache, Mlle. Beiſteiner, trat als Roſine 
auf, gut; verſpricht etwas, hübſche Stimme. Gottdank: 
Baſilio, ſehr komiſch, ſcheinheilig, andächtig. Krebs: Bar— 
tolo, ſang deutſch, alle andern italieniſch. Pohl: Almaviva, 
gut. Ziemlich volles Haus. 

Am 6. Löwe zum erſten Male hier als Correggio; leer; 
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wurde nach dem zweyten Acte und am Schluſſe gerufen. 
Sagte: „Wie Julio-Romanos Worte den Correggio erho— 
ben, und zum Künſtler ernannt, alſo haben Sie mich be— 
glückt durch Ihre Zufriedenheit.“ 

Am 7. Um 11 Uhr Regen bis halb 3 Uhr. Um 3 Uhr 
fuhren wir zum Gouverneur Graf Hartig zum Speiſen. Die 
Gemälde der Gouverneurinn ſind ſehr gelungen, beſonders 
die Landſchaften. 

Nach dem Kaffeh gingen wir in den ſchönen Garten zu 
den Linden, ſahen mit dem engliſchen Fernrohre den Scheckel 
an, die Hütte der Schweizerinn, die Heerden, alles ſehr deut— 
lich; gingen dann zum Lilienheim in die Acazienlaube, dann 
nach Haufe. Auch ſchöne Porzellän-Malerey vollendete die 
Gräfinn ohne alle Anweiſung; eine Taſſe mit antiken Köpfen 
in Grau, zwey Lilien, zwey Geranium, einen blauen Ritter— 
ſporn gab ſie mir, die will ich ihren Schweſtern in Wien 
zeigen. 

Abends die Molinara. Beiſteiner gut; Preiſinger: Knoll, 
recht komiſch, er ſah Spitzeder in der Rolle, gefiel ſehr, mußte 
die Arie wiederholen. Faſt ein ziemlich kaltes Publikum. Bei— 
ſteiner ward zwey Mal gerufen. 

Am 18. Löwe: Mündel heute. Regenwetter, leeres Haus. 
Um 10 Uhr gingen wir allein auf den Schloßberg in den un— 
tern Wirthsgarten. Die Chavansky richtete ich nach der Burg 
ein, Frey ſchickte mir das gedruckte Buch. Um Dreiviertel auf 
2 Uhr gingen wir herab zur Liebich zum Speiſen. 

Am 11. Abends Eifer. 1500 Menſchen ſollen heute im 
Theater geweſen ſeyn, unerhört, über 500 Menſchen gingen 
ohne Platz zu finden zurück. Außerordentlich ſchöne Aufnahme, 
drey Mal gerufen, führte Löwe heraus, er wollte nicht gehen. 
Den dritten, vierten und fünften Act ſprach ich nach Collin, 
ſchrieb es dem Souffleur Mittags noch auf. Frey bat mich, 
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morgen Ahnfrau zu fpielen; ich war voreilig, ſagte es zu; 
Löwe war unzufrieden damit, ſagte es mir heimlich; es ward 
demnach annoncirt, mit Jubel vom Publikum aufgenommen. 
Stöger dankte und jubelte mit. Zu Hauſe fühlte ich die Mat— 
tigkeit durch die heutige Rolle; Vater verwies meine ſchnelle 
Bereitwilligkeit; ich ließ es abſagen, doch der Bediente konnte 
es nicht ausrichten, da das Haus bey Stöger geſchloſſen war. 

Am 12. In der Früh ließ ich nochmals abſagen. Frey, 
Stöger, Löwe kamen. Da ſie ſahen, daß ihre Bitten nur 
vergeblich waren, ſchlugen ſie vor, die Neumann ſollte die 
Rolle für mich ſpielen; mir iſt es recht; die Fatique wäre mir 
zu groß. Es war ziemlich voll, ſagte Vater, doch ſo nicht, als 
letzt in Gabriele. Ich richtete meinen Anzug für Diana mor— 
gen. Löwe ſollte mit uns bey Leiningen ſpeiſen; ich ließ die 
Männer allein gehen, und blieb den Tag zu Hauſe. Morgen 
freue ich mich auf die erſehnte Diana. 

Am 13. Um 10 Uhr Probe von Diana. Lowe fpricht 
nach Weſt, ich nach Müller; im Souffliren manche Confu— 
ſion. Um 3 Uhr Löwe mit uns zum Gouverneur zum 
Speiſen. 

Nicht alles gelingt, wie man ſich es denkt! Diana ge— 
lang mir heute nicht. Löwe war gut, trug etwas ſtark auf; 
ich that darin in den zwey erſten Acten zu wenig, der dritte 
Act ging beſſer. Wir wurden nach dem erſten Acte gerufen; 
ich konnte nicht erſcheinen, da ich mich ſchon umkleidete. Zum 
Schluſſe führte mich Löwe heraus, wie ich ihn im Eſſex. Un— 
geheuer voll; 900 Gulden W. W. ſoll er eingenommen 
haben. — 

Nach dem Theater kam Löwe noch zu uns, nahm Ab— 
ſchied. Er bekam von der Schauſpielergeſellſchaft einen Lor— 
berkranz und ſechs Verſe. Freytag entſcheidet es ſich in Wien 
bey der Zuſammenkunft der Direction, ob er engagirt wird, 
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oder nicht. Er ſcheint es fehr zu wünſchen. Um 12 Uhr fuhr 
er mit Stöger fort nach Wien. 

Am 14. Bey Liebich ſpeiſten wir Mittags. Um 5 Uhr 
holte uns die Kienreich mit dem Wagen nach Eckenberg; wir 
ſahen das Schloß, die Schlachten- und Scharmützelgemälde, ei— 
nige gute niederländiſche Landſchaften; beym Anblicke der Wand— 
gemälde in ſteifen Alongeperücken und Reifröcken kann man 
ſich in den Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts denken. Die 
Kirche iſt von dem jetzigen Beſitzer verbeſſert, und mit dem Grab— 
male feiner Gattinn verſchönert. Notre mort commence 
avec la mort de nos amis! — — 

Wir ſtiegen bequem hinter dem Schloſſe den Wein— 
berg hinan, nachdem wir die herrliche Ausſicht auf dem Bal— 
kon im großen Marmorſaale und den Ausbruch eines Gewit— 
ters hinter der Platte bey Maria Troſt recht beſehen hatten. 
Vom Weinberge hat man eine ausgebreitete Ausſicht; das Luſt— 
ſchloß Kaiſer Karls auf der Ebene nach Johann und Paul iſt 
jetzt ein Zuchthaus. Kienreich gab mir Rumars Beſchreibung 
von Grätz. Dann gingen wir herab, als die Sonne unter 
war. Auf dem Rückwege ward im neuen Ott'ſchen Garten 
ſoupirt; artige geräumige Salons, aber leer. Alles ſaß unter 
den Bäumen, halb im Dunkeln, bey einem Talglicht; wir als 
lein waren im Salon. Baron N. N. kam hinein, ſetzte ſich 
zu uns; ein gebildeter artiger junger Mann. Um 11 Uhr 
brachen wir auf, und fuhren heim. 

Am 16. Präcioſa ging heute zum Erſtaunen für eine 
Probe. Es war ſehr voll. Rettich: Alonzo, Hoffmann: ſein 
Vater, Bergmann und Liebich: meine Aeltern, Puſch: der 
Bruder, Frey: Zigeunerhauptmann, die Kolb gut als Viarda, 
Braun und Demmer: zwey Zigeuner, Scholz: Schloßvogt, 
ohne Uebertreibung recht gut. Ballet ſo ziemlich. Das Accom— 
pagnement der Romanze auf dem Theater: zwey Horn, zwey 
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Flöten, eine Guitare von Kinsky geſpielt; ich zitterte in der 
erſten Strophe, dann ging es beſſer, doch etwas kalt machte 
mich die Angſt. Ich ward nach jedem Acte gerufen. Zum 
Schluſſe ſagte ich: „Ihre Güte rührt mich ſo ſehr, daß ich 
nicht Worte finde, Ihnen meinen Dank auszuſprechen.“ 

Am 17. Um 6 Uhr fuhren wir nach meinem lieben Ma: 
ria Grün. Dem Caſtelli brachte ich einige Blumen aus dem 
Gärtchen, wo Haydns und Mozarts Büſten ſtehen. Einige 
Landſchaften im Gartenhäuschen, Gegenden aus der Schweiz, 
des Rütly, Andreas Hofers und Moreaus kleine Bruſtbildchen, 
gefielen mir an dem Plätzchen; auch des Erzherzogs Johann und 
unſerer Kaiſerinn Bild fand ich dort; der Stifter und ſeine 
Frau, welche die Kirche erbauten, in Oehl gemalt, ſind noch 
im Wirthſchaftsgebäude. Nur ſehr ungern verließ ich das liebe 
Plätzchen; gerne wäre ich den Vormittag über mit Adisons 
spectator in dieſer lieben Einſamkeit geblieben. Die kleine 
Kirche iſt für das Gemüth beym Eintreten ſehr ergreifend. 

Um halb 1 Uhr verließen wir den herzigen Ort, fuhren 
beym Mühlgang herein, an Kienreichs vorüber. 

Rettich kam und fragte, ob ich Donnerſtag die Chawansky 
in ſeiner Einnahme ſpielen wollte, ich willigte ein. Dienſtag 
muß er in der Hedwig den Julius ſpielen; er hat auch die 
Rolle ſchon gelernt. 

Am 19. Um 11 Uhr Probe von Hedwig. Ein zu ſchönes 
Wetter und große Hitze ſcheuchte die Menſchen vom Theater; 
es war nicht volles Haus, dennoch beſetzt. Das Lied wurde 
mit der Guitare ſchlecht accompagnirt. Es gefiel ſehr, der 
letzte Act vorzüglich. Ich ward rauſchend hervorgerufen. Der 
Schuß mißglückte; die Schlüſſel waren vergeſſen, und durch 
Bergmann mir verſtohlen herausgereicht. Ein Ballet: das 
ländliche Feſt, war dazu; artig, gefiel aber nicht. 

Am 20. Ich werde glücklich, wenn man dem Glauben 
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folgen fol, denn heute ſah ich eine blühende Aloe. Um halb 
10 Uhr gingen wir zu Profeſſor Anker ins Johanneum. Bey 
dem Garten und Fruchtobſtgarten in Wachs aus Wien ward 
angefangen; die Schwämme auch in Wachs, Mooſe; dann 
natürliche Herbarien, und verſchiedene Baumſchlaggattungen 
in Bücherformat, mit ihren Blättern, Blüthen, Mooſen und 
Rinden, nebſt Holz darin enthalten. Dann kamen wir an 
Ankers Territorium: die Steine von den höchſten Urgebirgen, 
die höchſten Spitzen der Steine, bis nach und nach herab, wo 
ſchon Weſen ſich in dieſen gebildet; ſo ſah ich Stücke durch— 
aus von kleinen Muſcheln beſtehend, die Steinarten bildeten, 
und bildende Steine ſind, woraus hervorgeht, daß das Waſ— 
ſer erſt das Leben brachte; dann finden ſich immer größer wer— 
dende Muſcheln, dann ſchon Fiſche in weichern Steinarten 
ganz ausgedrückt, je mehr der Kalkſtoff-Stein zunahm; endlich 
gelangt man bis hinab in die bildende Mutter Erde zu den 
Metallen und Mineralien, die Marmorarten vorher nicht zu 
vergeſſen; beſonders an dieſen iſt Steyermark ſehr reich; auch 
eine Alabaſtergattung beſitzt es, doch nicht an Größe hin— 
reichend; auch ſchöne Chriſolitarten von ziemlicher Größe. 
Anker hat dieſe Gegenſtände mit vieler Umſicht geordnet, und 
erinnerte mich an meinen lieben Herder: „wer im Studium 
der Natur nicht das Glück, die Beſtimmung des Daſeyns er— 
kennt, iſt wahrhaft zu beklagen.“ Neuerdings hat Anker eine 
Zuſammenſtellung der Bergerzeugniſſe geordnet; nähmlich die 
Steinarten zum Bauen für Gewölbe, die leichteren Gattun— 
gen von Kalktheilen für Häuſer, die feſtern Steinarten für 
Erdgebäude, gleichfalls zu Verſchönerungsarbeiten; dann Mar— 
morarten, eine ſchöner als die andere; dann Metalle, und 
Thonerden zum Häuſerbaubedarf; alles inländiſche Erzeug— 
niſſe, erſt ſeit ſechs Wochen aufgeſtellt. 

Leider war unſere Zeit zu beſchränkt, da um 11 Uhr 
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Probe von den Chawansky war; wir ſahen nur noch den phy— 
ſikaliſchen Saal, und aus deſſen Fenſter im botaniſchen Gar— 
ten die Aloe. Die Blüthezeit iſt 50 bis 60 Jahre; dann 
treibt aus der ſpitzen Blätter Mitte ein Stamm, der bis 
zur Höhe eines Stockwerks reicht, und oben mehrere kahle 
Aeſte hat, an deren Enden grüne Ballen ſich bilden, dieſe 
werden nach ungefähr ſechzehn Tagen die ſchön gefärbte Blü— 
the. Rettich und Walter waren auch dort; wir gingen zuſam— 
men in die Probe, nachdem wir noch die Leſezimmer der Jour— 
nale beſehen hatten; die vorzüglichſten engliſchen, franzöſi— 
ſchen, italieniſchen, und alle deutſchen, die exiſtiren. Von ei— 
ner Erbſchaft eines Herrn — — wird ein neues Gebäude zur 
Bibliothek aufgeführt, bald iſt es vollendet. 

Bey Liebich ſpeiſten wir. Nach Tiſch um 5 Uhr gingen 
wir ins Zeughaus. Eine Menge Harniſche aus dem dreyßig— 
jährigen Kriege, auch ungriſche mit Gelenken durchaus, Hel— 
me, Waffen von ſeltſamer Art; jeder einzelne Mann hatte 
ein Arſenal von Waffen zu tragen, um durch die Eiſenrüſtun— 
gen zu dringen; beſonders mißfielen mir eine Gattung eiſerner 
ſpitzer Hämmer, die beym erſten Hieb gleich tief durch die Rü— 
ſtung in den Körper trafen; Lanzen, Spieße, Partiſanen, 
endlich Schießgewehre, Piſtolen in Anzahl. Einige Rüſtun— 
gen der Kreuzfahrer und der Herzoge von Steyer ſind intereſ— 
ſant. Vater konnte ſich bis 6 Uhr nicht trennen, die Uebrigen 
verloren ſich früher. Das Zeughaus befindet ſich im ſtändiſchen 
Landhauſe, was vor zweyhundert Jahren abbrannte, und ſeit 
dieſer Zeit erſt wieder neu erbaut iſt. 

Am 21. Um 10 Uhr Probe von Chawansky. Rettich: 
Jury. Ich ward nach dem zweyten Acte gerufen, und zum 
Schluſſe. Das Wetter war ungünſtig für Rettichs Einnahme, 
ein ſtarkes Gewitter kam um 5 Uhr, dauerte bis 7 Uhr, und 
ſcheuchte die Menſchen zurück; jedoch betrug die halbe Ein— 
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nahme für Rettich 357 Gulden W. W., alfo über 700 Gul— 
den. Er bedankte ſich zum Schluſſe für die gütige Theilnahme 
des Publikums. 

Am 22. Um 6 Uhr kam Jenger, uns zum Frühſtücke bey 
Pachler auf dem Haller-Schlößchen abzuholen; Vater hatte ei— 
nen Wagen beſtellt. Der Morgen war wunderſchön; ich er— 
holte mich bald von der geſtrigen Anſtrengung in der heiteren 
Luft. Nachdem wir im Grünen gefrühſtückt, gingen wir auf 
den Nußbügel, oder Luſtbühl, hinter dem Rückerlberg. Der 
Spaziergang war herrlich im Schatten durch den Wald, die 
abwechſelnden Ausſichten herab in die bunten lebendigen Thä— 
ler und auf den Scheckel ſind ſehr lieblich und anmuthig. Das 
Gebäude Nußbügel, eine Meierey, befindet ſich auf einer 
Bergſpitze, wo man die ſchönſte Ausſicht genießt; von da 
gingen wir über den Bergrücken unter einer Obſtbaum- und 
Ro ſen⸗Allee hinauf zu einem allerliebſten Laubenplätzchen, wo 
ein friſch grüner Eichenwald die Ausſicht nach der Stadtſeite 
beſchränkt, und nur den Schloßberg ſichtbar läßt, dagegen 
man ſich ſüd- und nordwärts der ſchönſten Ausſicht erfreut. 
Der Heimweg durch den Tannen- und Fichtenwald iſt bey 
des Tages Schwüle ſehr gut. — Rettich kam ſpäter, ſagte, 
er ſey bey mir geweſen, Bärbe habe ihm erzählt, Gräfinn 
Saurau habe geſchickt, mich und Vater auf heute Abend um 
6 Uhr zum Thee einzuladen. Pachler ließ meine Muſik holen. 
Es kam ſtarker Regen. Appel und Pachler Doctor, Rettich 
und Bahn ſpeiſten zu Mittag dort. Die Pachler iſt recht 
lieb, wenn man ſie näher kennt; wir ſprachen lange am Fen— 
ſter; ſie ſcheint Gemüth zu haben. Endlich ſchlug die Thurm— 
uhr drüben im Dorfe eilf; wir nahmen etwas Suppe, und 
brachen auf. Es war recht finſter. Pachlers begleiteten uns bis 
zum Hohlwege. 

Am 25. Spaß über Spaß! Als Vater von Bärbe ge— 
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ftern die Saurau'ſche Einladung erfragte, ſagte er gleich, 
morgen müſſen wir hingehen, uns entſchuldigen. Heute trieb 


er mich den ganzen Morgen zum Ankleiden; ich entſchloß, 


mich erſt ſpät dazu. Vater hatte keine Ruhe, ward heftig; 
um ihn zu beruhigen, ſchlug ich doch eine Viſite bey Leinin— 
gen vor, aber er fürchtete zu verſtoßen, und beſtand darauf, 
gleich zu Saurau zu gehen. Pachler kam dazu, gab ihm recht. 
Nachdem ich demſelben zwey Blätter für mein Stammbuch 
gegeben, für ihn und ſeine Frau, ſchleifte mich Vater fort. 
Zum Glücke ſahen wir noch einen Wagen auf dem Platze, 
der war ſchnell erlaufen, eingeſetzt und hinausgefahren. Die 
halbe Liebich Tiſchgeſellſchaft kam aus der Probe, begegnete 
uns; Vater gab die Anſichten von Steyermark, die ich bey 
Tiſch dem Weigl zu zeigen verſprach, und darum mitnahm, 
heraus dem Kinsky, und ſagte, wir fahren nur zur Gräfinn 
Saurau eine Viſite zu machen, und kommen gleich zurück. 
Aber wie erſtaunt war er, als ihm die alte Gräfinn Sau— 
rau ſagte, ſie wiſſe von nichts, habe nie Geſellſchaft, gehe 
gar nicht ins Theater. Vater ſagte, es ſey noch ein Schnitt 
vom letzten Kleidender Chawansky begehrt worden; und was 
ſollte die alte Frau damit thun? Ich konnte nur mit Mühe 
das Lachen verbeißen. Was muß die gute alte Dame den— 
ken, daß wir ſo plötzlich ihr über den Hals kommen? Ich 
hoffe, Vater wird in Zukunft mäßiger ſeyn mit Viſiten; — 
doch wette ich, Pachler, der Schelm! hat die ganze Pa— 
ſtete verfertigt. Bey Liebich ſpeiſten wir, fie fragte mich, 
ob wir die Saurau getroffen; ich antwortete ihr, ja, ſie 
ſey eine charmante Frau. Jetzt iſt Vater nicht mehr Zere— 
monienmeiſter, ſondern Pachler, der uns die Einladung ſicher 
heimlich machte. 

Nach Tiſche gingen wir zu Leiningen; Vater erzählte 
die Geſchichte, und wir lachten abermals herzlich dar— 
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über, nur Vater nicht. Mit Leiningen fuhren wir ins 
Theater. 

Am 24. Präcioſa wiederholt. Das anhaltende Regen— 
wetter heute füllte das Theater ungewöhnlich, dafür muß— 
ten wir auch eine kaum zu ertragende Hitze dulden. Die 
Muſik ging weit ſchlechter als das erſte Mal, und das Ac— 
compagnement des Liedes auf dem Theater war mehr als 
ſchlecht. Ich ward drey Mal gerufen; zum Schluſſe ſagte ich: 
„Ihre Güte und Nachſicht iſt größer, als ich Ihnen zu 
danken vermag.“ Bey ſo überfülltem Hauſe iſt es ſehr 
ſchwer hier zu ſprechen. 

Am 26. Um 10 Uhr Probe vom Turnier zu Kron— 
ſtein, welches heute zum Namensfeſte aller Annen mit gro— 
ßem Beyfalle gegeben wurde. Um halb 6 Uhr gingen die 
Menſchen Schaarenweiſe zurück, welche keinen Platz mehr 
finden konnten. Das Stück ging gut, Garderobe war an— 
ſtändig, Anordnung gut. Nach dem dritten Acte ward ich 
gerufen. Am Schluſſe: „Nehmen Sie meinen herzlichſten 
Dank für Ihre gütige Aufmunterung, und ſeyn Sie über— 
zeugt, nie“ werde ich die freundliche Theilnahme vergeſſen, 
womit ſie meine Darſtellungen würdigten.“ 

Am 27. Nach der Probe fuhren wir ins liebe Thal nach 
Maria Troſt; der ſchöne Weg dahin, die abwechſelnde 
lachende Natur, die einzelnen Baumgruppen und üppigen 
Felder, das ins Unendliche gehende verſchiedene Grün, die 
Birken- und Fichtengehölze auf den Bergrücken, endlich 
die von der Höhe aus den grünen Aeſten empor ragende, 
hohe Kirche der troſtreichen Madonna, muß jedes Gemüth 
ergreifen, und erſt, wenn man den Felſen erklimmt, und 
in die Marmorhalle tritt, die mit meiner Jeſuitenkirche in 
Mannheim in der ganzen Bauart ſo viel Aehnlichkeit hat, 
die Kuppel, die Altäre, alles in gleichem Style gebaut, das 
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ſchöne Madonnenbild am Hochaltare, und, tritt man aus 
dem Gotteshauſe, die Ausſicht in Gottes großen Tempel 
der Natur, die Thäler von vier verſchiedenen Seiten ſo ſehr 
verſchieden von einander und doch in fo ſchönem Einklange, 
hinter der Kirche der friedliche Kirchhof auf dem Felſen, der 
den Müden ſanft zur Ruhe ladet. Maria-Troſt iſt mir da— 
bin, meine Marie ſchläft unter dem Graſe. Ihr milder 
Troſt erhebt mich nicht mehr! Ruhe ſanft, du liebe, treue 
Mutter! dein theures ſanftes Bild lebt ewig in deinem armen 
treuen Kinde fort. — Gerne wäre ich hinauf geſtiegen ins fried— 
liche Gotteshaus, doch die Zeit drängte. Vater ließ den Wa— 
gen umkehren, um vor 2 Uhr zur Liebich zu kommen; wer 
weiß, ob ich das ſchöne Thal jemals wieder ſehe. Zur Liebich 
kamen wir um 2 Uhr. Die Schweizerfamilie; ſeit vier Jah— 
ren hörte ich die liebe Muſik nicht mehr, wie verſchieden hörte 
ich ſie jetzt, als ſonſt, da mein Mütterchen noch die Gertrude 
ſang, Milder die Emeline, mein guter Seppel den Jakob. 
Am 28. Um 10 Uhr Probe von Romeo und Julie. Un— 
geheuer volles Haus, dabey aufmerkſam; die Gartenſcene 
ward mit Jubel, die im vierten Acte mit Enthuſtasmus auf— 
genommen; ich ward darnach gerufen, und ein Regen von 
Gedichten flog aufs Theater; zum Schluſſe gleichfalls ein Re— 
gen von Gedichten und Sonnetten; ich dankte: „Ich fühle es 
tief und mit gerührtem Herzen, was Ihre Huld mir war; 
ewig treu bewahrt dieß mein Sinn. Wohl ſchwindet die Kunſt 
des Mimen, doch nie die Dankbarkeit; ſie geleitet mich zur 
Ferne, und erinnert freudig mich ans theure Steyermark. Doch 
vollkommen wäre mein Glück, würde ich auch hier bey Ihnen 
nicht ganz vergeſſen ſeyn.“ — Als ich abgegangen war, und 
für Morgen auf vieles Verlangen, die Gabriele von Rettich 
annoncirt wurde, rief man mich mit ſtürmiſchem Beyfalle 
noch ein Mal heraus. — Liebich hatte mich heute Morgens 
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auf der Probe um die Gabriele gebeten, und unter dem 
Stücke ſagte ſie: ich möchte morgen den dritten Theil der 
Einnahme von ihr anzunehmen nicht verſchmähen; ich wil— 
ligte durchaus nicht darein; ſo ließ ſie zur Kaſſe ſagen, daß 
man die Unkoſten für heute mir nicht anrechne. Ich nahm 
alfo rein ein: 1023 Gulden 40 Kreuzer, dann Ueberzah— 
lung 103 Gulden 5 Kreuzer, und vor dem Theater ſchickte 
mir der Gouverneur in einem Blumenſtrauße 8 Ducaten; 
alſo belief ſich die Einnahme auf 1221 Gulden 45 Kreuzer. 
Ich bin mit den vollen Häuſern und der Aufnahme meiner 
guten Grätzer vollkommen zufrieden. Vater war an der Kaſſe 
von 5 Uhr an, doch um halb 4 Uhr ſtanden ſchon an drey— 
hundert Menſchen vor der Theaterthüre. Vater ſpeiſte bey 
Liebich, ich zu Hauſe. Die freundliche Schwalbe heute, die 
in meinem Zimmer die Nacht auf dem Fenſter ſchlief, hat 
mir das Glück verkündigt: ein froher Tag! 

Am 29. Gabriele bey vollem Haufe; ſchöne Aufnahme, 
hervorgerufen bey jedem Acte, zum Schluſſe ſagte ich nichts. 
Um 12 Uhr gingen wir zu Leiningen; ſie waren ſehr freund— 
lich, daß wir noch kamen; dankten für die geſtrige Vorſtel— 
lung, und trugen an Wilhelmi und Kettel Grüße auf. Sie 
ſchickten uns drey Flaſchen Rheinwein auf die Reiſe. Liebich 
fanden wir in unſerer Wohnung. Sie bat mich wiederholt, 
nach Preßburg zu kommen, zu der Krönung am 11. Septem— 
ber. Sie hatte mir ein Nadelpolſter von ihrer Toilette ge— 
bracht, was ſie vor einigen Tagen erſt geſchenkt bekam. Um 
halb 4 Uhr kam der Separatwagen. Um 4 Uhr ſtiegen wir 
ein, und kehrten der Stadt den Rücken; wer weiß, ob ich ſie 
jemals wieder ſehe! St. Gotthardt mit ſeinem freundlichen 
Gartenhauſe auf dem Felſen, die Weinzierlbrücke, Göſting, 
Straßengel, Feiſtritz flogen zum letzten Male mit angeneh— 
men Erinnerungen an uns vorüber; endlich kamen wir zur 
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erften Station Peckau; es war erdrückend warm; oberhalb 
Peckau, bey Frauenleiten, geht rechts der Weg nach der be— 
kannten Teigalpe, die neulich Gouverneurs beſuchten. Erſt 
als wir in die Felſenwände, den eigentlichen Paß von Steyer— 
mark, kamen, wurde es kühler, da die Sonnenſtrahlen nicht 
mehr in dieſe Schluchten reichten, und die wilde Mur uns 
Kühlung zurauſchte. Zweyte Station, Röthelſtein, 1/ Poſt. 
Der herrlichſte Abend auf dieſe Tagesſchwüle. Nahe vor Bruck 
ſtieg der Mond hinter den Alpen hervor in ſeinem ganzen 
Silberglanze, ſchöner, als er mir je geſchienen, denn das Ver— 
ſchwinden desſelben hinter den hohen Bergen, die plötzliche 
Nacht, und dann wieder ſein Hereinſchauen in die engen 
Thalſchluchten beym Wenden der Landſtraße machte mir ihn 
doppelt werth; wunderbar war die Gegend vor Bruck erleuch— 
tet, und die rauſchende Mur gab dreyßig Mal des Mondes 
Bild zurück, als unſer Wagen über die Brücke vor der Stadt 
rollte. Es war 11 Uhr, als wir an der Poſt hielten. Dritte 
Station. Der ganze Hauptplatz ſchallte von Nachtmuſik des 
Militärs wieder, welche gewiß dem morgenden Ignatius zu 
Ehren gebracht wurde. Die Stadt hat für mich etwas Angeneh— 
mes, ihre Lage und antike Bauart, mit der altergrauen Burg 
hoch über deren Haupt auf dem ſogenannten Schloßberg. Wir 
nahmen ein kleines Nachtmahl, und hatten das Unglück, eine 
Rheinweinflaſche ſammt ihrem köſtlichen Inhalte einzubüßen; 
der gute Rebenſaft erfüllte die Luft, und ward gierig von der 
Erde eingeſogen. Eine Strecke von Bruck ward es ziemlich 
kalt; Vater und Bäͤrbe wiegte Morpheus ſanft ein, ſie 
ſchnarchten bald ein Duett durch alle Tonarten, und nickten 
gravitätiſch mit dem Haupte den Tact dazu. Ich konnte mich 
zum Schlafen nicht entſchließen, der Abend war zu ſchön, und 
die Gegend nahm ſich bey der Beleuchtung ſo verſchieden aus, 
und hatte einen ſo eigenen Reitz, daß ich vor Freude darüber 
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nicht ſchlummern mochte. Vierte Station, Märzhofen. Da 
machte mir Vater einen Strich durch meine Extaſen; er 
ließ die Leder auf beyden Seiten ſchließen, weil die Kälte. 
immer mehr zunahm. Nun ſaß ich im eigentlichen Sinne 
des Wortes in der ledernen Nacht, und ſo währte es nicht 
lange, als ich vermuthlich ein Terzett ſchnarchte und nickte, 
denn erſt in Krieglach, der fünften Station, ward ich durch 
des Poſtillons heiſere Stimme ins Leben gerufen; da ſchlug 
es 2 Uhr im Poſthauſe. Die Nähe des Semmering ver— 
breitete vor Mürzzuſchlag eine feuchte neblichte Froſtkälte. 
Ich hüllte mich in meinen Mantel, und träumte ſüß. Als 
wir die ſechste Station, Mürzzuſchlag, erreichten, war Nacht 
und Tag ſchon im heftigen Streite. Ans Schlafen war 
nicht mehr zu denken, da wir meinem lieben Semmering 
uns näherten. Nur dann und wann öffnete ich die Leder 
und ergötzte mich am Morgenroth, das den prangenden 
Mond endlich bleichte. Der Morgenthau perlte auf den 
grünen Matten, als wir den Semmering erreichten. Nun 
wußte ich, woher die Kälte kam, denn drüben auf den Al— 
pen glänzte der Schnee und hüllte ihre Häupter in ein rei— 
nes Negligee. Ein göttlicher Morgen. Kaum hatte ich dem 
Steyerland in Gedanken Lebewohl geſagt, als ich bald Schott— 
wien tief unten im Thale an den Ruinen der alten Felſen— 
burg erkannte. Um halb 6 Uhr kamen wir an der Poſt 
dort an. Ich ließ mir ein Zimmer geben, mich zu waſchen 
und Wäſche zu wechſeln; als ich zum Frühſtücke herab in 
die Gaſtſtube kam, ſaß Stöger beym Vater am Tiſch. Er 
kam mit dem Wiener Eilwagen eben an, um nach Grätz zu 
reiſen. In Schottwien wird gefrühſtückt beym Wiener Eil- 
wagen, ſo konnten wir eine Zeit lang plaudern. Stöger 
ſagte, ich müſſe nach Preßburg kommen, zur Krönung ihm 
ſpielen; das Theater iſt ſchon fertig. Ich erzählte ihm den 
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Erfolg der Opern, meines Benefices, ꝛc. Endlich ward er 
zur Abfahrt gerufen; in acht Tagen iſt er wieder in Wien, 
und will uns beſuchen. Um 9 Uhr erreichten wir die achte 
Station, Neunkirchen. Dort hat die ſchöne Gegend ein 
Ende. Neunte Station, Wiener-Neuſtadt; ein unerträg⸗ 
licher Staub, und Hitze. Zehnte Station, Günſelsdorf, 
um 12 Uhr. Eilfte Station, Neudorf; der Staub nahm 
ſo zu, daß wir keine Gegenſtände unterſcheiden konnten, und 
in ewiger Wolke fuhren; dieß ward mir die längſte und un— 
angenehmſte Station. Endlich hatten wir die Spinnerinn 
am Kreuze erreicht, und unſer liebes Wien breitete ſich vor 
uns aus. Um halb 4 Uhr hielt der Wagen vor dem Hau— 
ſe. Alles fanden wir in der ſchönſten Ordnung und ge— 
reinigt. 


Au gu ſt. 


Am 1. Flatterſinn und Liebe; ziemlich leer; Korn 
ward ſchön empfangen, auch Weiſſenthurn, ſelbſt bey Ficht— 
ner wollten einige klatſchen; mich empfing man gar nicht. 
Korn verwies mir, daß ich nicht nach Berlin ging; ich hätte 
viel Glück dort gemacht. Die ganze Direction war auf 
dem Theater. Treitſchke hatte ſchon erzählt von Grätz. 

Am 2. Um 10 Uhr Probe von Präcioſa. Allgemeines 
Willkommen; ich dachte an Schillers Worte: „Theuer iſt 
mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nützen; zeigt 
mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, was 
ih fol,“ — 

Am 26. Auguſt erkrankte Sophie Müller; es war eine 
Gehirnentzündung, die fie befiel; bis zum 7. October war 
fie krank. Endlich fiegte der Arzt und ihre Jugendkraft. 
Am 16. October betrat ſie zur allgemeinen Freude des Pu⸗ 
blikums als Thekla im Wallenſtein die Bühne wieder. 
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Im Dezember desſelben Jahres begann ſie zum letzten 
Male die Fortſetzung ihres Tagebuches. 


Deember. 


Am 4. Präcioſa; zum Erdrücken voll. 

Am 5. Zweyte Probe von Hamlet. Schöne Decora— 
tionen. Abends blieb ich bey Ophelia zu Hauſe. Mittags 
gingen wir aufs Gerathewohl nach dem Thurme mit dem 
runden Dache. Ein Unterofficier führte uns zu Doktor Eif- 
ler, dort erhielten wir eine Karte von ihm, und gelangten 
ins Innere des Thurmes. Gräßlich iſt das Weſen und Trei⸗ 
ben der Armen, doch das Benehmen, der Ausdruck der Zer⸗ 
rüttung im Blicke, war mir merkwürdig. Wir ſahen nur 
die vierte Abtheilung. Auf dem Heimweg gingen wir zu 
Moſel, er war ſchon ausgegangen; ihr ſang ich die Melo⸗ 
die für Ophelia, von Moſel componirt für mich; ſie kannte 
ſie nicht, fand ſie ergreifend. 

Am 6. Hauptprobe von Hamlet; Moſel und Schrey⸗ 
vogel waren ſehr zufrieden mit mir. 

Jenger brachte den Freyburger Sänger und einen ſehr 
braven Flötenſpieler mit heute Abends. Schubert kam auch, 
und fo ward muſicirt bis Halb 10 Uhr. Eine vierhändige 
Ouvertüre aus Schuberts Oper und ſeine letzten Compoſi— 
tionen aus Walter Scotts Fräulein vom See geſtelen mir 
ſehr. 

Am 7. Hamlet, nach A. W. Schlegels Ueberſetzung, 
von Weſt bearbeitet für die Bühne, heute zum erſten Male. 
Uebermäßig volles Haus. Korn hielt ohne Heiſerkeit aus. 
Meine erſte Wahnſinnsſcene gefiel ungemein, die zweyte 
weniger, obwohl ich mehr Werth auf dieſe lege in Betracht 
meiner. Grillparzer, Anſchütz, Zedlitz, Caſtelli, Weidmann 


waren beſtändig auf dem Theater, und plauderten fo viel, 
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daß es oft mich fiorte, oft aber auch mich unterhielt. Der 
Schluß und die Scene am Seehafen ſind für die Darſtellung 
von großer Wirkung, und dieſe göttlichen koloſſalen Auftritte 
kannte man bey der Schröder'ſchen Verarbeitung nicht. 

Am 8. Hamlet zum zweyten Male. Korn ward ziemlich 
lau aufgenommen, nicht empfangen, es war gepreßt volles 
Haus. Heute war ich mehr ſicher und weniger befangen, dar— 
um beſſer zufrieden als das erſte Mal. 

Am 11. Vater trug geſtern einen Brief an Berſtett 
zu Tettenborn, den er auf Anrathen des Letztern geſchrieben, 
und worin er um gnädige Beendigung ſeines Prozeſſes und 
um eine ſeinem langen ſechs und vierzigjährigen Dienſte an— 
gemeſſene Penſion bittet. Möchten deine Bitten erfüllt wer— 
den, du armer guter Vater. Du trauteſt zu ſehr auf 
die Rechtlichkeit der Menſchen ). 


Vom 1. Jänner 4826 bis zum 19. April 1829 (es 
war der Oſter-Sonntag) ſchrieb ſie, man möchte ſagen, bloß 
Schlagwörter für ein künftiges Tagebuch, oder Leitfäden für 
das Gedächtniß auf. Als Proben folgen hier jene Tage, die 
durch die Krankheit des Kaiſers jedem Unterthan desſelben 
ewig im Gedächtniß leben. 


*) Sophien's Vater bezog eine Penſion als vormaliger Baden— 
ſcher Hofſchauſpieler. Im Jahre 1823 erging ein Antrag 
an Sophie Müller, ſich wieder in Mannheim zu engagiren; 
ihr Vater antwortete, ſie könne ihre Verbindlichkeiten mit 
der Direction der Wiener Hofbühne nicht löſen, hierauf 
wurde Herrn Müllers Penſion eingeſtellt. Die oben ange— 
führte Stelle bezieht ſich auf die fruchtloſen Schritte, die 
er gethan, um wieder in den Genuß der Penſion zu kommen. 

Anmerk. des Herausgebers. 
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März 1826. 


Am 8. Beyden Britten, Gang ins Irrenhaus. Kaifer, 
Kaiſerinn, Kronprinz im Theater. Jenger, Telſcher ſpeiſten 
bey uns. Fünfte und letzte Sitzung. Pracht und Marie 
Wolf Vormittag kommen, auch Wedekind. 

Am 9. Bild. Herr Haake Lenz, ſehr ſchlecht. Heurteur 
zum erſten Male Nord, Wilhelmi Caſtellan. Lotty Scherer 
mit mir im Parterre. 

Hormayr Vormittag kündete Tieks zweyten Band Dra— 
maturgiſche Blätter an. Jenger kam Mittags, das lithoga— 
phirte Bild zu ſehen. Telſcher brachte mir zwey Exemplare 
lithographirt gut. In der Früh Regenwetter. 

Am 10. Radikalkur. Herr Haake: Wolken; Bene fice⸗ 
Vorſtellung. Wir brachten den Abend bey Stipſicz zu. 
Gräfinn Tony Grundemann, Gräfinn Auersperg, Gräfinn 
Thürheim, Graf Wimpffen. Ich las Glaube Pyrker, Abaſi— 
den Zedlitz, ꝛc. Morgens bey Lederer, war krank; dann zu 
Frank Mimi. Mittags zu Carl Gretchen. Cziganek Vormit— 
tag da. Kaiſer war heute nicht wohl, ließ zur Ader. Gott 
erhalte ihn!! 

Am 11. Spieler. Herr Haake, leer, ward am Schluß 
gerufen. Vater war im Theater. Bey Lederer war ich Abends, 
vorher mein Bild vom Telſcher auf dem Theater gezeigt, Korn 
mir's weggenommen. Telſcher brachte ſechs Exemplare, ſehr 
gut, und Raoul und Iſaura von Panaſch. Kaiſer ward wieder 
zur Ader gelaſſen zweytes Mal. Vormittag ſpazieren zur 
Stickerinn, Mittags bey Schoberlechner Hut beſtellt. 

Am 12. Scherer, Engellauf war Mittag da. Erbver— 
trag, voll. Ich, Vater war. Vormittag zum erſten Male 
Akademie im Redoutenſaal, im großen gehört, auf der Gallerie. 
Deésprès und Jenger ſahen wir. Jeruſalem fang; ſchreyt. Bey 
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Arnſtein gefpeift. Perera, Ephraims, Kohn und Frau, Baron, 
Grafen, Kurländer, Weingarten, dreyßig Couverts, Saurau, 
Krauſe, Graf.. .. . 2c. kamen nach Tiſch. — Kaiſer 
ift ſehr übel. M. ſagte mir's auf dem Theater. 

Am 15. Falſche Vertraulichkeiten. Mit Wedekind in der 
Loge. Coſtenoble für Krüger den Raſch heute. Korn, Despres 
kamen Vormittag, ſchenkte ihr mein Bild. Max las aus Jean 
Pauls Urtheil über Herder, ein trefflicher, tref— 
fender Lobredner. Kaiſer iſt ſehr krank. Gebet um halb 
5 Uhr bey St. Stephan für unſern Kaiſer. 

Am 14. Frank. Kein Theater, wegen zunehmender 
Krankheit des geliebten Kaiſers. Um 3 Uhr heute früh ließ er 
ſich verſehen. Gott helfe!! Um 7 Uhr früh ging ich mit We— 
dekind beichten und communiciren bey den Michaelern. Mittags 
gingen wir ſpazieren mit Wedekind. Die Löwe und ihre Tochter 
beſuchten mich; in falſche Scham als Emmy ſollte ſie Samſtag 
auftreten, doch nun wird es nicht ſeyn. 

Am 15. Kein Theater, Betſtunden in allen Kirchen; 
Mittags war der Kaiſer beſſer. Mittags zu Stipſicz, Joſephs 
Gratulation. Zu Heyß, fanden alle geſund, Ninna heirathet 
den Amtmann in Brunn. Abends zu Mauthner, wir waren 
allein, zeigte ihr ſchönes Silber. Vormittag in den Prater 
gegangen. Abends kam Bulletin, daß der Kaiſer aus aller Ge— 
fahr iſt. Radofinikin von Petersburg ſchrieb mir, daß Karl ge— 
ſund, nur nicht Urlaub bekäme, weil es nicht ſeyn könne. 

Am 16. Kein Theater; dem Kaiſer geht es gut, iſt aus 
aller Gefahr. Flerx kam Pormittag, ſpeiſte da. Bey Arthaber 
mit ihr weißen Shawl gekauft, 125 Gulden W. W. Telſcher 
erſte Sitzung für Vater, Jenger ihn abgeholt. Betty Koberwein 
Mittags uns für Samſtag gebeten. Sehr geregnet, Betty 
nach Haus gefahren. Dann mit Flerx in der Linzer Fabrik 
zwölf Ellen Wollenzeug für ein Kanapé, ſechs Stühle gekauft, 
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die Elle zu 1 Gulden 50 Kreuzer Silber. Abends bey Stipſicz; 
General Stutterheim und Frau, Bellegarde und Sohn, 
Hartels; Tochter Czer. ꝛc. ꝛc. 

Am 17. Correggio. Herr Haake zum letzten Male. Lied 
vor Anfang geſungen. Despres Morgens da, Schwarz da, 
ihm lithographirtes Bild von mir geſchenkt. Schreiner und 
Tapezierer da. Vor'm Theater zu Wolfs gegangen. 

Am 18. Erleuchtetes Haus, Lied geſungen, dann Kät— 
chen von Heilbron. Salerno's, Sophie, Franz, Erzherzoge, 
Kronprinz von Anfang bis zu Ende. Um 11 Uhr Te Deum 
bey St. Stephan. Kronprinz, Franz, Sophie, Clementine, 
Erzherzoge hinein gefahren, gefeuert. Schwarz, Jenger, 
Winterberg, Alexander, Wedekind, Call kamen. Bey Stipſicz 
geſpeiſt. Stepherl Zichy, Fritzl Kolonitſch, Hartel und Cherny's 
hingekommen. Lotty Scherer Mittags zu mir gekommen. 
Wagen erzählt. Aus dem Theater gefahren, geregnet. 


Auf einzelnen Blättern nur finden ſich Ergüſſe, die auf 
Ereigniſſe ihres Lebens hinweiſen. Da ſie ohne chronologiſchen 
Andeutungen ſind, mögen ſie hier folgen in der Ordnung, in 
der ſie aufgefunden worden. 

Heute den 20. März beſuchte ich die Gemählde-Gallerie 
im Belvedere. Vater und Krigs begleiteten mich. Meine liebe 
Madonna von Raphael konnte ich nicht mit Muße betrachten, 
Kriehuber lithographirte fie, ich konnte nicht recht dazu. 

In einem Cabinett der niederländiſchen Schule ſah ich 
fünf Bilder, die mir große Freude machten, drey von Mieſis, 
der Arzt und die Kranke, die Waarenhändlerinn und ein 
Ritter, der Barbier, der Gruß des Engels an die Jungfrau, 
mit einem Himmel voll Engel, und leine Landſchaft mit herr— 
lichen Figuren von Wouvermann. 

Es war ein ſchöner Vormittag. Bey der innern Behag— 
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82 
lichkeit, die ich dabey fühlte, mußte ich unwillkürlich meiner 
Kinderzeit gedenken, wo ich im Anſchauen von Bildern mich 
ſtets ſo glücklich fühlte, und in meinen kindiſchen Spielen 
die Gruppen, welche mich am meiſten anſprachen, ſtets nach— 
zuahmen ſuchte. Es konnte mir überhaupt nicht leicht etwas 
erſcheinen, was ich nicht zum Komödieſpielen angewandt haͤtte; 
überhaupt war es meine Art, was ich unter Menſchen ſah 
und hörte, dieſer mir theuren Kunſt anzueignen, um in ihr 
es wieder zu finden. Alles gab mir Antwort zurück, nirgends 
traf ich eine Lücke, ich war nie allein — die Kunſt war bey 
mir, ohne daß ich ihrer hohen Gegenwart bewußt war, und in 
Geſellſchaft ſaß ſie neben mir, und führte mit mir ſtille Ge— 
ſpräche. Darüber kam es dann aber auch, daß ich ſo Manches 
in der Welt gar nicht bemerkte, was weit einfältigeren Ge— 
müthern ganz geläufig war, weßhalb mich auch die Meiſten 
leicht für unverſtändig oder albern hielten. Dafür bemerkte ich 
aber Manches, was vielen Andern entging, und ich weiß 
nicht, ob ich damals ein erwachſenes Kind, oder ein kindiſcher 
Erwachſener war. 

Man mag noch ſo eingezogen leben, man wird ehe man 
ſich's verſieht, ein Schuldner oder ein Gläubiger. 


Ich mußte wieder auf's neue erfahren, daß ſelbſt vor 
die Augen der hellſehendſten Menſchen ſich ein Schleyer zieht, 
ſobald ſie ihre eigenen Werke betrachten. 

Schiller ſchrieb an Göthe: er hätte die Theilung der 
Erde billig in Frankfurt auf der Zeile vom Fenſter aus le— 
ſen ſollen, wo eigentlich das Terrain dazu iſt. 

Nun fände er überall dazu ein paſſendes Terrain. 


> 


Am 2. April. Eine fehr angenehme Stunde durch treffend 
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ähnliche Silhouetten, mit Geift und Witz entworfen und aus: 
geführt. Beſonders die von Byron, Talleyrand, Mo— 
zart, Jean Paul, Herder, Voltaire, Scribe, 
Gellert, Kotzebue, Franklin, Rouſſeau, F. H. 
ꝛc. Müller. 

Es fordert ein ſcharfes Auge, einen feſt beſtimmten Ver— 
ſtand, damit die Hand ohne Schmeicheley oder Parteylichkeit 
die Züge ſo treu entwerfe, daß jedes Auge ſie beym erſten 
Blick erkennt. 

Die übrigen kenne ich nicht, um über die Aehnlichkeit mir 
Rechenſchaft zu geben, es waren Perſonen, die ich nur dem 
Namen nach kenne. 


Es wäre eine große Thorheit, in irdiſchen Verhältniſſen 
auf etwas Bleibendes zu rechnen. 

Ich vermochte nicht, eine ferne Verbindung mit Freunden 
durch Briefwechſel lebendig zu unterhalten. Die Gegenwart 
nahm mich, wo ich lebte, beſtändig in Anſpruch, und obgleich 
wenige Menſchen wie ich das Beſchränkte, Vereinzelte ſcheuten, 
obgleich ich mit ganzer Seele in größeren Verhältniſſen lebe, ſo 
muß doch die Aufforderung zur Thätigkeit aus der Nähe, aus 
beſtimmten gegebenen Umſtänden entſpringen. Allgemeine 
Freundſchaftsverſicherungen in weite Ferne nach jahrelanger 
Trennung durch die Poſt zu ſpediren, ſchien mir lächerlich 
und ſeltſam. Aber dennoch vergaß ich auch nie. Manches was 
ich niederſchrieb, war in Gedanken an irgend Einen von Euch 
gerichtet. Oft fand ich mich im lebendigen Geſpräche mit dieſem 
oder jenem, oft ſchien ich, wenn irgend eine Idee mich leb— 
haft beſchäftigte, die Einwendungen zu ahnen, die du oder 
F. mir machen würden, ich hörte — ich widerlegte ſie. Jene 
blühende Jugendzeit iſt mir heilig und theuer. 
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Wieder ein ſpaniſches Luſtſpiel! Wenn doch alle die, 
welche keinen eignen Vorrath beſitzen, und doch gerne ſchaffen 
möchten, lieber bey den Tragödien blieben! Leidenſchaften 
bleiben ſich ewig gleich. Witz, Laune, Scherz, iſt den eben 
herrſchenden Sitten, einer Nation, einer Stadt, den Bege— 
benheiten der Zeit, des Tages klimatiſch angepaßt. Hat ein 
Luſtſpiel nun ſo viel Kraft und Gehalt, daß es nach Abzug 
alles deſſen noch in fremdem Boden Wurzel faſſen kann, ſo 
fordert es auch die Hand eines erfahrnen Gärtners, damit es 
Blüthen treibe, an denen man ſich freuen kann. Die meiſten 
behandeln dieß nicht gewiſſenhaft. Sie machen es vielmehr 
wie die Kinder, die grüne Zweige von einem Baume reißen, 
ſie in die Erde ſtecken, und nun ſich und Andere glauben ma— 
chen wollen, das hätten ſie gepflanzt. Aber nach einigen Stun— 
den reißt man den dürren Zweig aus der Erde und wenns 
gut geht, wird er verbrannt. 

Am 10. April wurde ein ſpaniſches Luſtſpiel gegeben, 
das in den Händen des Ueberſetzers doch ein Geranium 
(Bellarconium) blieb; es faßt leicht Leben und Wurzel. 

Ich kam ſehr mißvergnügt aus einer der gewöhnlichen 
und ſogenannten eleganten Abendunterhaltungen nach Hauſe, 
ohne den Zweck derſelben erreicht zu haben, nämlich unter— 
halten worden zu ſeyn. 

Meine frühere Erziehung und Lebensweiſe war ſo zurück— 
gezogen von der Welt, daß ich nur mit Mühe mich in dieſer 
Sphäre bewegte, die mir eben ſo neu als ermüdend erſchien. 


Dieſe einzelnen Blätter laſſen es ſehr bedauern, daß es 
Sophien an Zeit gefehlt, ihr Tagebuch fortzuſetzen. 

Außerdem fanden ſich einzelne Bemerkungen über Leben 
und Kunſt, lyriſche Ergüſſe der Empfindung, und Vorbereitun— 
gen zu Studien vor, welche mit der dramatiſchen Kunſt in 
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theils näherem, theils entfernterem Verhältniſſe ſtehen. Aus allen 
dieſen, obſchon kleinen und fragmentariſchen Aufſätzen wird 
die makelloſe Sittenreinheit der Verblichenen, ihr lebhafter, 
dem Großen und Guten energiſch zugewendeter Charakter, 
ihr Kunſtfleiß und eine elegiſch zu nennende Schwermuth 
wahrgenommen. N 

Wir laſſen nunmehr in gedrängter Kürze die Ereigniſſe 
ihrer letzten Lebensjahre, leider nicht mehr aus ihrer Feder, 
ſondern nach des Vaters Mittheilungen folgen. 

Im Jahre 1826 gab Sophie Müller Gaſtrollen in Prag 
und Dresden, und zwar in Prag, Gräfinn Rutland in Eſſex, 
Donna Diana im Stücke gleichen Namens, beyde Rollen 
zwey Mal; die Jungfrau von Orleans; in den Quälgeiſtern 
die Iſabella; in Iſidor und Olga, die Olga zwey Mal; in 
Romeo und Julie die Julie. In Dresden, Emilia Galotti, 
Clementine im Drama gleichen Namens und die Olga in Iſi— 
dor und Olga. Man kann ſagen, „ihr ward unendlicher Beyfall.“ 

Im Jahre 1827 gab ſie Gaſtrollen in Berlin mit ſolchem 
Erfolge, daß ſie ſich gleich für das nächſte Jahr zu Gaſtrollen 
verbindlich machen mußte. Hier hatte ſie zugleich das Glück, 
ihre Jugendfreundinn Ida Jebens glücklich verehelicht zu finden. 

Ueber den Triumph, den ſie im Jahr 1828 bey ihrem Wie— 
dererſcheinen in Berlin feyerte, ſpricht ſich das Berliner Con— 
verſationsblatt ſo aus, daß ich nichts Beſſeres thun kann, als die 
Aufſätze desſelben am Schluſſe dieſes Werkes mitzutheilen. 

Von allen Seiten ergingen nun an die gefeyerte Künſt— 
lerinn die vortheilhafteſten Anträge zu Gaſtſpielen. Sie war 


geſonnen, ihre nächſten Ferien in Hamburg zuzubringen, aber 


der Himmel hatte es anders beſchloſſen. 

Am 11. April 1829 ſpielte ſie zum letzten Male die 
Rolle der Aurora im Luſtſpiele die Macht des Blutes; es war 
die 717te Darſtellung, welche fie auf dem Hoftheater als engagir— 
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tes Mitglied vom 5. Auguſt 1822 angefangen geliefert hatte. 
Sie erkrankte gleich darauf, um nimmer zu geneſen. Ihre 
Krankheit nahm gleich einen ernſten bedenklichen Charakter an. 
Es ergaben ſich zu wiederholten Malen Scheinbeſſerungen. 
Während aber ihre Freunde und Freundinnen darüber jubelten, 
hegte ſie im Innern die feſte Ueberzeugung, daß ſie ſterben 
müſſe. Während einer dieſer Scheinbeſſerungen wettere der 
Herausgeber dieſer Blätter mit Sophie Müller, daß ſie vor 
den nächſten Ferien (1850) die Bühne wieder betreten werde; 
ſie ging die Wette ein, und ſagte: „ich ſpiele nie mehr,“ und 
vor den nächſten Ferien war fie todt. Eine ihrer Kunſtgenoſ— 
ſinnen fragte fie, in welcher Rolle fie zum erſten Male auftreten 
werde, Sophie antwortete: „Ich werde wohl in Vater und 
Tochter zum erſten Male auftreten *).“ 0 

Seit dem Jahr 1825 hegte Sophie ſchon die Ueberzeugung 
ihres nahen Todes. Die meiſten Gedichte, die ſie ſeit jener Zeit 
geſammelt, waren ernſten Inhalts; in den Büchern waren 
Stellen, die ſich auf den Tod beziehen, die vom Wiederſehen 
jenſeits ſprechen, angeſtrichen u. ſ. w. 

Endlich fand ſich in einem Portefeuille mit Bleyſtift Fol— 
gendes, was ſie ungefähr zwey Monate vor ihrem Tode ſchrieb: 
„Vor fünf Jahren habe ich auch eine lebensgefährliche Krankheit 
gehabt, da hatte ich auch einen Magnet ähnlichen Schlaf, 
nämlich eine Stimme in mir ſagte: nach fünf Jahren werde 
ich wieder krank werden, aber da wird kein Aufkommen mehr 
für mich ſeyn. Alles was im Laufe dieſer fünf Jahre mir be— 
gegnet, ſah ich vor, und Alles traf auch ein.“ 


) Dieß Drama Raupachs iſt der zweyte Theil von Vormund 
und Mündel, in welchem letztern Stücke die Rolle der Miß 
Müllner, Sophie Müller mit Auszeichnung gab. Vater und 
Tochter aber beginnt mit der Nachricht, daß Miß Müllner 
geſtorben ſey. 
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Auf einem andern Blatte Papier ſtanden folgende 
Verſe: 
Seyn oder Nichtſeyn? — Mir iſt's eine Frage, 
Auf die gewiß mir heil'ge Antwort wird. 
Gedenket der, die bald zu ſel'gem Tage 
Der Nacht entflieht, wo nur das Herz ſich irrt. 
Verwandten Seelen, die ſich niemals trennen, 
Iſt Tod nur Näherung und ew'ges Anerkennen. 


Zu Ende May 1830 wurde Sophie nach dem freundli— 
chen Hietzing gebracht; hier lebte ſie noch einige Wochen. 

Vierzehn Monate hatte ihre Jugendkraft der Gewalt 
der Krankheit widerſtanden, endlich kam der Tag, an dem ſie 
unterliegen mußte. Am 20. Junius ſaß ſie ſchon Morgens 
um ſechs Uhr nach gewohnter Weiſe in ihrem Lehnſeſſel; ſie 
fühlte ſich bedeutend ſchwach und übel. Der Wundarzt des 
Ortes, eilends berufen, erkannte wohl die Nähe des Todes, ſprach 
ihr aber Muth ein, und rieth ihr fort zu brauchen, was ihr 
Hausarzt verſchrieben. Eine ihrer Hausgenoſſen, die Pflegerinn 
ihrer Kindheit, die liebe Bärbel, wie ſie Sophie nannte, die 
ſeit dreyßig Jahren Freud und Leid des Müllerſchen Hauſes 
treu und redlich getheilt, fragte Sophien, ob ſie nicht etwa ei— 
nen Geiſtlichen wünſche; freundlich und heiter antwortete 
Sophie: ja, aber der Herr Dechant des Ortes möchte ſelbſt 
kommen. Während dieſer geholt wurde, ſagte Sophie zu ei— 
ner Freundinn, welche dieſe letztere Zeit immer um ſie war, 
ſie wolle ihr ihre Beichte im Stillen mittheilen und dieſe möge 
ſie dann dem Herrn Dechant ſagen, da er ſie (Sophien) ihrer 
ſchwachen Stimme wegen nicht wohl verſtehen werde. Da kam 
der Dechant und da beichtete ſie ihm ganz vernehmlich und 
laut. Der Dechant ſtärkte ſie hierauf mit dem heiligen Abend— 
male, verſah fie mit der heiligen Oehlung und verhieß ihr, daß 
er am nächſten Tage wieder kommen werde. Von da an blieb 
ſie größtentheils ruhig in ihrem Lehnſeſſel, um drey Viertel 
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auf 12 Uhr Vormittags ſah ſie die Umſtehenden noch einmal 
an, nahm ihren Vater bey der Hand und verſchied. 

Zwey Tage blieb ihr Sarg ausgeſetzt; eine Verehrerinn 
dieſer Künſtlerinn und der k. k. Hofgärtner ließen während 
dieſer Zeit die Verblichene fortwährend mit friſchen Blumen 
ſchmücken. Zu ihrer Beerdigung ward der Friedhof von Hietzing 
beſtimmt, wie ſie es drey Jahre früher erſehnt hat; ſie war 
nämlich mit ihrem Vater an jenem Friedhofe vorübergegangen 
und hatte zu ihm geſagt: „Ach, das iſt doch ein gar lieblicher 
Friedhof, da ließe es ſich wohl einmal recht angenehm ruh'n,“ 
und ſo geſchah es nun. Ihr Leichenbegängniß hatte am 22. 
Junius zu Hietzing Statt. Die unverheiratheten weiblichen Mit— 
glieder der Hofbühne erſchienen in weißen Kleidern, alle an— 
dern in Trauer. Acht Mitglieder der Hofbühne trugen die 
Bahre. Eine Krone von den ſchönſten friſchen Blumen, das ſchönſte 
Sinnbild der Hingegangenen, zierte den Sarg. Einige tauſend 
Menſchen hatten ſich zu dieſer von der k. k. oberſten Hofthea— 
ter⸗ Direction veranſtalteten Leichenfeyer verſammelt. 

Ein einfaches Monument ſoll den Ort bezeichnen, wo 
Sophie Müller ruht, und neben dem der tiefgebeugte Vater 
auch einſt zur Erde beſtattet werden will. 

Es wäre mehr als überflüſſig, wenn ich ein einziges Wort 
des Lobes hier beyfügen wollte. Es iſt nur Eine Stimme, daß 
ſie im Leben tadellos und liebenswürdig, als Künſtlerinn aus— 
gezeichnet, in allem ein Stern erſter Größe geweſen; und ein 
altes Sprichwort ſagt: 

Volksſtimme iſt Gottesſtimme. 


Sophie Müllers Teſtament. 


Mein letzter Mille. 


Mein geliebter Vater ſey Erbe über all das Wenige, was ich 
als Eigenthum beſaß. Daß ich Ihm nicht mehr hinterlaſſen, 
nicht eine ſorgenloſe Zukunft damit verſchaffen konnte, dieß iſt 
es allein, was mich einen frühen Tod vor Ihm beklagen läßt. 
Was ich bey ſehr bedeutenden Ausgaben erübrigen konnte, 
habe ich ſorgſam nur für Ihn erſpart. Möge es Ihm Se— 
gen bringen! möge Er mich ſchnell vergeſſen (nur wenn Er 
mein Scheiden verſchmerzt, und ruhig beſonnen meiner denkt, 
dieß wird jenſeits meine Seele erheben und beglücken). Hei— 
ter und rein möge Er aufleben im muntern Kreiſe blühender 
Enkel, die Er ja nur um meinetwillen verließ; dieß iſt mein 
innigſtes Gebet. 

Möge Gott, und mein lieber Vater auf Erden, die vie— 
len Sorgen und manche trübe Stunden mir vergeben, die 
ich meinem guten Vater, wahrlich! ohne meinen Willen, ſo 
oft bereitete. Dankend wird mein letzter Athemzug noch Heil 
und Segen vom großen Gott der Allgüte auf meinen theu— 
ren Vater erflehen; ſo wie ich alle jene Edlen ſegne, die mir 
wohlwollend und freundlich entgegen kamen, auf meiner kur— 
zen Lebensbahn. Jene, die übel von mir gedacht, vielleicht 
mich beneidet, die durch bittern Spott, im Beyſeyn Anderer, 
mich beleidigt, — allen dieſen vergebe ich aus tiefſter Seele; 
möge Gott fie niemals, gleich mir, empfinden laſſen, wie ab: 
ſichtliche Kränkung ſchmerzt. g 


Eglantine. 
Eine kleine Romanze. 


Meinem Schreibekaſten gewidmet aus wahrer Dankbarkeit. 


— 


Getreueſter Schreibekaſten! 


Du haſt mir ſchon ſo viele Proben der Nützlichkeit und Ver— 
ſchwiegenheit gegeben, daß ich auf eine beſondere Art Dir mei— 
ne Erkenntlichkeit zeigen will. Nimm nachſtehende Romanze 
mit Deiner gewöhnlichen Verſchwiegenheit auf; dieß genügt 
mir. Sey über die Art meines Dankes nicht entrüſtet, wärſt Du 
mit der Welt mehr vertraut, Du würdeſt dieſe kleine Erkennt— 
lichkeit durchaus an ihrem Platze finden. So viele Geiſtes— 
producte vortrefflicher Autoren werden oft aus minderen Be: 
weggründen, als die der Dankbarkeit, manchem leeren Hirn— 
Eaften gewidmet, warum ſollte Dir, getreuer Schreibekaſten, 
Dein angemeßner Tribut entgehen? Du enthältſt, verwahrſt 
die Schriftzüge meiner theuren wenigen Freunde und gelieb— 
ten Verwandten; kurz, die ſämmtliche Vergangenheit mit 
ihren Freuden und Leiden finde ich lebend vor meinen Augen, 
wenn ich Dich öffne; glaube mir, Du enthältſt mehr als man— 
cher Kopf, und biſt nicht einmal ſtolz darauf; doch das iſt in 
der Ordnung, denn was Du in Dir bewahrſt, iſt nicht Dein 
Eigenthum. Mit discretem Gleichmuthe erträgſt Du meinen 
Mißmuth, Laune, meine Heiterkeit; vor Dir habe ich kein 
Hehl, denn Du verräthſt mich nicht. Darum danke ich Gott, 
daß Du nicht reden kannſt, und weihe Dir Eglantine. 
(Die Erzählung ſelbſt hat ſich nicht vorgefunden.) 


5 


Erzählung ohne Titol. 


Wall ſiſchfänger. Elfenbeinſchlüſſel. Strohblumen. Zucker. Ducaten. 


„Wie lange wirſt Du das kleine unbeholfene Metall— 
männchen auf deinem Arbeitstiſchchen noch ſtehen laſſen?“ 
ſprach Fräulein Henriette von Backenbart zu ihrer Couſine 
Rebecca. „Warum haſt Du auch ſolchen Widerwillen gegen 
das freundliche, niedliche Figürchen,“ verſetzte dieſe; „ſo lan— 
ge noch ein Stückchen von ihm übrig, ſoll niemand ihm den 
Ehrenplatz auf dem Tiſche ſeiner Gebieterinn beſtreiten.“ 
„Dann werde ich mich nicht mehr Dir zur Seite ſetzen, ſo— 
bald Du in der Nähe dieſes kleinen Unholdes arbeiteſt;“ ant— 
wortete Henriette, indem ſie den kleinen dicken Zeigefinger 
ihrer rechten Hand an ihre Lippen hielt. „Sieh nur, wie er 
mir wieder den Finger zerkratzt hat.“ „Das iſt Deine eigene 
Schuld,“ erwiederte jene; „Du beachteteſt ihn nicht; als Du 
eben den Faden aus Deiner Strickerey zogſt, ſtießeſt Du ihn 
um, und fo fiel der arme Mißhandelte Dir auf die Hand; 
zur Wiedervergeltung ſchlug Dir feine etwas vorragende ſpitze 
metallne Naſe dieſe Wunde.“ Den Liebling anlächelnd, ſtellte 
ſie denſelben behutſam wieder auf ſeinen Platz. „Aber ſage 
mir nur, was Du an dem kleinen ſchwerfälligen Ungethüm 
für ein Kleinod hüteſt?“ ſagte Henriette. „Betrachte nur 
dieſe dünnen kurzen Beinchen, die den breiten kugelförmigen 
Körper tragen, worauf der häßliche, kaum minder große Kopf 
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ſteckt, ohne daß man den dünnen Hals, der unter der Laſt 
zu brechen ſcheint, gewahren kann; ich glaube, die ganze 
Geſtalt iſt eine Nachahmung aus dem Amphibiengeſchlecht. 
In den kurzen Aermchen und langen Händen hält er mit 
äußerſter Anſtrengung eine meſſingene Kette, woran ein zwey— 
tes kleines Ungeheuer, eine Art Wallfiſch, der in Schlangen— 
windung ſich krümmt, und in ſeinem emporgerichteten Ra— 
chen, an einer gebogenen Harpune, einen Nadelpolſter 
trägt.“ 


Der Studirende von Salamanca. 


In der alten Stadt Granada wohnte einſt ein junger 
Mann, Namens Antonio de Caſtro. Er trug die Kleidung 
eines Studirenden von Salamanca, war, den Weg des 
Leſens verfolgend, oft in der Bibliothek der Univerſität, und 
bey Zwiſchenräumen der Muße begünſtigte er ſeine Neugierde 
im Prüfen jener Prachtverſchwendungen mauriſcher Ueberreſte, 
durch welche Granada berühmt iſt. 

Während er ſich mit ſeinen Studien beſchäftigte, bemerkte 
er häufig einen alten Mann von ſeltſamem Ausſehen, welcher 
gleichfalls die Bibliothek beſuchte. Er war mager und abge— 
zehrt, obgleich es ſchien, mehr durch Studium, als durch Al— 
ter; ſeine glänzend ſchwärmeriſchen Augen waren tief in den 
Kopf geſunken, und in Schatten geworfen durch ſeine über— 
hängenden Braunen. Seine Kleidung blieb ſtets dieſelbe: ein 
ſchwarzes Kamiſol, ein kurzer ſchwarzer Mantel (ziemlich 
ſchlecht und abgenützt), eine ſchmale Halskrauſe und ein großer 
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überſchattender Hut. Seine Wißbegierde ſchien unerſättlich. 
Er brachte ganze Tage in der Bibliothek hin, verſenkt in Stu— 
dium und einige wenige Autoren zu Rathe ziehend, als ob er 
irgend einen intereſſanten Gegenſtand durch die ganze Ver— 
breitung ſeiner Aeſte verfolgte; ſo zwar, daß gewöhnlich, wenn 
der Abend kam, er beynahe unter Büchern und Manuſcripten 
begraben war. 

Antonio's Neugierde war erregt, und er frug ſeine Be— 
gleiter in Betreff des Fremden. Niemand konnte ihm Aus— 
kunft geben, ausgenommen, daß er ſeit einiger Zeit für einen 
zufälligen Beſucher der Bibliothek galt, daß ſeine Lectüre am 
meiſten aus Werken zur Behandlung der verborgenen Wiſſen— 
ſchaften beſtand, und daß er beſonders neugierig in ſeinen 
Fragen nach arabiſchen Manuſcripten war. Sie fügten hin— 
zu, daß er niemals mit irgend einem in ein Geſpräch ſich ein— 
laſſe, außer der Frage nach verſchiedenen Werken, und nach 
ſolchem Anfalle von ſtudirendem Fleiße für mehrere Tage 
und ſelbſt Wochen verſchwinde. Wenn er dann die Bibliothek 
wieder beſuche, ſehe er abgezehrter und hagerer aus, als 
ſonſt. Den Studenten intereſſirten dieſe Nachrichten; er 
beſaß jene eigenſinnige Neugierde, welche aus dem Müſ— 
ſiggange entſpringt. Er beſchloß, ſich mit dieſem Bücher— 
wurm bekannt zu machen, und auszufinden, wer und was er 
ſey. Die nächſten Zeiten, als er den alten Mann in der Bi— 
bliothek wieder ſah, fing er ſeine Annäherung damit an, daß 
er um Erlaubniß fragte, in einen der Bände ſehen zu dür— 
fen, mit welchen der Unbekannte ſich beſchäftigte. Der Letz— 
tere beugte bloß ſein Haupt als bewilligendes Zeichen. Nach— 
dem er vergeblich den Band mit großer Aufmerkſamkeit durch— 
ſah, gab er denſelben mit vieler Erkenntlichkeit zurück. Der 
Fremde gab keine Antwort. „Darf ich fragen, Signor,“ ſagte 
Antonio mit einigem Stocken, „darf ich fragen, nach was 
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Ihr in allen diefen Büchern forſcht?“ Der Alte erhob fein 
Haupt mit einem Ausdrucke von Erſtaunen, daß ſeine Stu— 
dien zum erſten Male durch eine ſo aufdringende Frage ge— 
ſtört wurden. Er überſah den Studenten mit einem Sei— 
tenblicke vom Kopfe bis zu den Füßen. „Weisheit, mein 
Sohn,“ ſagte er ruhig, „und die Erforſchung fordert jeden 
Augenblick meine Aufmerkſamkeit.“ Darauf ſchlug er ſeine 
Augen nieder auf ſein Buch, und fing ſeine Studien wie— 
der an. „Aber Vater,“ ſagte Antonio, „könnt Ihr nicht 
einen Augenblick erübrigen, um Anderen den Weg zu be— 
ſtimmen? Erfahrenen Reiſenden, gleich Euch, müſſen wir 
Fremdlinge auf dem Pfad der Kenntniſſe nachſchauen, um 
unſere Reiſe darnach zu richten.“ Der Fremde ſah unruhig 
auf. „Ich habe nicht Zeit genug, mein Sohn, um zu ler— 
nen,“ ſagte er, „viel weniger, um zu unterrichten. Ich bin 
ſelbſt unwiſſend auf dem Wege der wahren Kenntniſſe, wie 
könnte ich denſelben anderen zeigen?“ — „Wohlan denn, Va— 
ter“ —. „Signor,“ ſagte der Alte mild, doch ernſt, „Ihr 
müßt ſehen, daß ich nur wenige Schritte mehr bis zum 
Grabe habe. In dieſer kurzen Spanne muß ich alle Be— 
ſtimmungen meines Daſeyns vollführen. Ich habe nicht 
Zeit zu Worten. Jedes Wort macht mein Lebensglas um 
einen Gran Sandes leerer. Duldet es, daß ich allein fey.“ 
Keine Antwort konnte beſſer die Thüre der Vertrau— 
lichkeit ſchließen, als dieſe. Der Student fand Beruhigung 
in dieſer gänzlich zurückſchlagenden Antwort. Obgleich neu— 
gierig und frageliebend, war er doch von Natur aus be— 
ſcheiden, und nach einigem Nachdenken erröthete er über 
ſeine eigene Aufdringlichkeit. Seine Gedanken wurden bald 
durch einen anderen Gegenſtand beſchäftigt. Er brachte 
manche Tage wandernd unter den Säulen mauriſcher Bau— 
kunſt zu, jener traurigen Merkmale eines prachtliebenden 
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ſchwelgeriſchen Volkes. Er durchſchritt die verwüſteten Hal— 
len des Alhambra, des Paradieſes der mauriſchen Könige. 
Er beſuchte den großen Hof der Löwen, berühmt durch das 
treuloſe Blutbad der tapfern Abenceragen. Er blickte mit 
Bewunderung auf zu der ſchimmernden Moſaikkuppel, ge— 
malt in Gold und Azur, auf die marmornen Waſſerbecken, 
Alabaſtervaſen, von Löwen getragen, und mit geſchichtlichen 
Gemälden und Inſchriften verziert. Seine Einbildungskraft 
entzündete ſich allmählig, als er in dieſen Schauplätzen 
wanderte. Sie waren eingerichtet, den ganzen Enthuſias— 
mus eines jugendlichen Gemüthes zu erwecken. Die mei— 
ſten Hallen waren in der Zeit mit herrlichen Waſſerkünſten 
verſchönert. Der feine Geſchmack der Araber ergötzte ſich in 
der ſtrahlenden Reinheit und belebenden Friſche des Waſ— 
ſers, und ſie errichteten dieſem reinen Elemente Altäre auf 
allen Seiten. Dichtung vereinigte ſich mit der Baukunſt 
im Alhambra; ihr Athem wehte durch die Mauern. Wo 
immer Antonio ſein Auge hinwandte, gewahrte er arabiſche 
Inſchriften, worin die ſtete Dauer mauriſcher Gewalt und 
Pracht innerhalb dieſer Mauern vertrauenvoll vorgeſagt 
wurde. Ach! wie ſehr hat die Prophezeihung gelogen! Viele 
Waſſerbecken, wo einſt die Springbrunnen ihre ſchimmern— 
den Strahlen empor warfen, waren dürre und ſtaubig. Ei— 
nige dieſer Palläſte waren in düſtre Klöſter verwandelt, 
und der barfüßige Mönch ſchritt nun durch jene Räume, 
welche ſonſt in mauriſchem Glanze ſchimmerten, und wieder— 
hallten von den Kriegsliedern mauriſchen Ritterthums. Der 
Student begegnete im Laufe ſeiner Herumſchweifungen mehr 
als ein Mal dem alten Mann aus der Bibliothek. Er war 
ſtets allein, und ſo gedankenvoll, daß er auf Niemand 
außer ſich Acht hatte. Er ſchien aufmerkſam die halb ver— 
grabenen Inſchriften leſen zu wollen, welche hier und dort 
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gefunden werden unter den mauriſchen Ruinen, und durch 
die Erde die Erzählung ehemaliger Größe zu murmeln ſchei— 
nen. Der größte Theil derſelben war faſt überſetzt worden, 
aber viele glaubten zu dieſer Zeit, ſie enthielten ſinnbildliche 
Entdeckungen und goldene Regeln arabiſcher Weiſen und 
Sternkundiger. Als Antonio den Fremden ſcheinbar dieſe In— 
ſchriften entziffern ſah, fühlte er ein heftiges Verlangen, ſeine 
Bekanntſchaft zu machen, und Theil zu haben an ſeinen eif— 
rigen Forſchungen, aber die Zurückweiſung, die ihm in der 
Bibliothek begegnete, entmuthigte ihn, eine fernere Annäherung 
zu machen. 

Eines Abends hatte er ſeine Schritte zu dem geheiligten 
Berge gewendet, welcher überſchaut das reitzende Thal, vom 
Duero bewäſſert, die fruchtbaren Felder von Vega, und alle 
die reichlich verſchiedenen Thäler und Berge, die Granada 
mit einem irdiſchen Paradieſe umgeben. Es war beym Zwie— 
licht, als er ſich auf jenem Platze befand, wo heutiges Tages 
die Capellen ſtehen, die unter dem Namen des heiligen (Fur- 
neca) Ofens bekannt ſind. Sie haben dieſe Benennung von 
Grotten, Höhlen, in welchen einige der erſten Heiligen ur— 
ſprünglich ſollen verbrannt worden ſeyn. Der Platz war ein 
Gegenſtand großer Neugierde zu der Zeit, als Antonio ihn 
beſuchte. In einer Vertiefung dieſer Grotte waren Manu— 
ſcripte verborgen, die auf Bleyplatten gegraben waren. Sie 
waren in arabiſcher Sprache geſchrieben, ausgenommen eini— 
ge, welche unbekannte Charaktere enthielten; der Papſt hatte 
eine Bulle herausgegeben, die unter der Strafe der Excom— 
munication jedem unterſagte, von dieſen Manuſcripten zu 
ſprechen. 

Das Verbot hatte noch größere Neugierde erregt, und 
viele Gerüchte flüſterten umher, daß dieſe Manuſcripte Schätze 
der ſchwarzen und unerlaubten Kunſt enthielten. Als Anto— 
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nio den Platz unterſuchte, von welchem diefe geheimnißvollen 
Manuſcripte gezogen waren, erblickte er abermals den alten 
Mann der Bibliothek unter den Ruinen umherwandeln; ſeine 
Neugierde war nun vollkommen erweckt, Zeit und Platz dien— 
ten dazu, ſie zu reitzen; er beſchloß dieß Nachgraben nach 
heimlichem und verbotenem Unterrichte zu bewachen, und ihm 
zu ſeiner Wohnung nachzufolgen. Es war etwas Abenteuer— 
liches in dieſem Unternehmen, das ſein romantiſches Gemüth 
entzückte; er folgte daher dem Fremden in einer kleinen Ent— 
fernung, anfangs behutſam, aber bald bemerkte er ihn ſo in 
Gedanken vertieft, daß er wenig Acht auf äußere Gegenſtände 
haben konnte. Sie ſtiegen den Berg herab zu dem ſchattigen 
Ufer des Duero; ſie verfolgten ihren Weg, in einiger Entfer— 
nung von Granada, längs einer einſamen Straße, die unter 
Hügeln ſich hinwand. Die Düſterheit des Abends hatte ſich zu— 
ſammengezogen, und es wurde ſtille Dunkelheit, als der 
Fremde vor der Thür eines einſamen Hauſes ſtehen blieb. 
Es ſchien bloß ein Flügel, oder unzerſtörter Ueberreſt eines 
größeren Gebäudes zu ſeyn; die Mauern waren ſehr dick, 
die Fenſter nahe an einander, und noch durch eiſerne Stangen 
vertheidiget, das Thor war von Dielen mit eiſernen Haken 
beſchlagen, und mochte von großer Stärke geweſen ſeyn, ob— 
gleich es nun ſehr verfallen ſchien; an einem Ende des Hauſes 
war ein verfallener Thurm in mauriſchem Styl und Bauart; 
das Gebäude war ſicher ſonſt eine ländliche Zuflucht oder ein 
Luſtſchloß während des Beſitzes von Granada durch die Mauren, 
und beſaß hinlängliche Befeſtigung, irgend einem gelegentlichen 
Kampfanfalle in dieſen kriegeriſchen Zeiten zu widerſtehen. 


Briefe an und von Sophie Müller. 


Sophie Müller an Margarethe Karl. 


Mein gutes liebes Gretchen! 
Recht gut weiß ich, wie viele Geſchäfte Dich in München 


erwarteten, wobey Du unmöglich Zeit finden kannſt, an uns 
zu ſchreiben. Da ich aber, Gott ſey Dank! nicht ſo viel zu 
thun habe, wie Du, ſo ergreife ich mit Vergnügen die Feder, 
mich wenigſtens in Gedanken mit Dir zu unterhalten, und 
mich der glücklichen Tage zu erinnern, die uns Eure liebe 
Gegenwart in Mannheim gewährte. Du glaubſt nicht, mein 
Engels-Gretchen, wie uns noch immer Alles ſo öde und 
leer erſcheint; wir ſetzen uns nie an den Tiſch oder zum Früh— 
ſtücke, wo wir nicht von Euch, und immer von Euch ſprechen. 
Du biſt doch gut und geſund in München angekommen? Was 
macht Dein ungeſtümes Zahnwehe? es wird doch endlich ein— 
mal ſo edel geweſen ſeyn und Dich, Du Liebes, verlaſſen ha— 
ben? Wie geht es Deinem göttlichen Karlchen? Er iſt hof— 
fentlich auch wohl? Wie befindet ſich denn der kleine Wüthe— 
rich, das Louiskindchen? iſt das Tabakrauchen ihm noch ſo 
verhaßt? 

Ihr habt mein theures liebes Tändchen doch geſund und 
froh angetroffen? Ich kann Dir nicht beſchreiben, wie ſehr Ihr 
die Liebe und Achtung der Mannheimer gewonnen habt; über— 
all wird von Euch geſprochen, und man bedauert allgemein, daß 
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wir ein ſolches Künſtlerpaar nicht in unſeren Mauern auf im: 
mer haben können. 

In dem Tageblatt von hier biſt Du und Karl noch in 
der Mohrinn und Eliſe Valberg nach Verdienſt rühmlich und 
ſchön gelobt. Wärt Ihr länger hier geblieben, Ihr hättet 
einen völligen Winter noch hier erlebt. Der Schnee liegt ei— 
nen Schuh tief, und wir hatten 7'/, Grad Kälte. Es iſt ein 
Glück, daß das Wetter nicht zwey Wochen ſpäter kam, ſonſt 
hätte es großen Schaden hier angerichtet. 

Die Rüppel war, als Ihr von hier weggereiſt ſeyd, noch 
am Fenſter, ſchrie und winkte zu Euch herab, aber da ſie kein 
Licht hatte, habt Ihr auch darauf nicht geachtet; ſie war un— 
tröſtlich darüber. Quel malheur pour vous n'est ce pas? 
— Was macht der liebenswürdige Jüngling Nettel *)? iſt 
er in München ſchon aufgetreten? Erinnert ſich ma petite 
Deesse Joni noch meiner? ſie wird ihren Plagegeiſt doch 
nicht vergeſſen haben? Wenn Du Dich gänzlich von Deinen 
Strapatzen und Geſchäften erholt haſt, nicht wahr, dann läßſt 
Du einige Federzüge von Deinem lieben Händchen zu uns 
gelangen, worauf ich mich ſchon im Voraus herzlich freue. 

Sternberg läßt Dich und Karl viel Mal grüßen, auch 
ſämmtliche Richards und Ritters ebenfalls. Die ſanfte ge— 
ſcheidte Richard und ich, wir ſprechen ſehr oft von Dir, mein 
gutes Gretchen; ſie iſt ausnehmend für Dich eingenommen, doch 
wer könnte auch das nicht ſeyn, wenn man Dich kennt? Meine 
Aeltern küſſen und grüßen Dich, Karl und das Louischen tau— 
ſend Mal in Gedanken. Habe die Güte und empfehle mich un— 
bekannter Weiſe dem Fräulein Grua; Du haſt immer ſo viel 


*) Karls Hund, den er während feines Aufenthaltes zu Mann— 
heim gekauft. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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Gutes und Annehmliches von ihr erzählt, daß ich ihr von 
Herzen gut bin. Vergeſſe auch nicht, das liebe Herzens-Tänd— 
chen von mir innig zu küſſen. Denke manchmal an Deine 


Mannheim, den 9. März 1820. treue ꝛc. 


Apropos Grüße Karl, Franz und Louischen von mir 
ſo nebenbey. 


Dieſelbe an Diefelbe. 
Mein theures göttliches Gretchen! 


Wie ſchön und angenehm hat mich Dein lieber Brief 
überraſcht, bis auf die Nachricht von Eurem unglückſeligen 
Zahnwehe. Ich erhielt Dein Schreiben geſtern, folglich einen 
Tag ſpäter, als mein Brief an Dich abging. Die Mutter 
eilte gleich zum Walter, um das Recept zu holen; doch denke 
Dir meine Verzweiflung, als ſie mir ſagte: Walter habe ſie 
nicht angetroffen, er ſey nicht hier. Ich glaubte, ich müßte in 
die Erde ſinken bey den Worten, denn nur er hat das Recept, 
man kann es ſonſt nirgends bekommen. Ein guter Engel führte 
ihn jedoch heute Nacht wieder unverhofft hieher, und ſchon 
heute Morgens hatte ich das Erſehnte, welches ich Dir hiemit 
mit dem Wunſche überſende, daß es Dir gleich und auf immer 
helfen möge. Walter läßt Dir ſagen, Du ſollſt ſtets von der 
Tinktur in Baumwolle in den Zahn legen, damit der Nerv 
ausſterbe, dann würdeſt Du Ruhe bekommen. Einen herzli— 
chen Gruß von der guten Willmann habe ich in meinem letz— 
ten Schreiben, wenn mir recht iſt, vergeſſen; empfange ihn 
doppelt zurück, denn ich ſah ſie geſtern im Concert, wo ſie 
himmliſche Variationen vom Kapellmeiſter Ritter zum Ent— 
zücken Aller ſang. 

Mein Bruder Karl wird Dir nächſtens ſchreiben; er läßt 
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Dich in feinem letzten Briefe vom 10. d. M. innig grüßen, 
wie auch den lieben Karl. Iſt es wahr? Graf Artzt ſagte 
geſtern dem Vater, in München ſeyen über 10000 Kranke, 
und auch in Wien lägen ſo entſetzlich viele Menſchen dar— 
nieder. Du wirſt wohl wiſſen, daß Brandts ihren Abſchied 
hier bekommen haben. 

Eben ruft mich der Vater zu unſerem kleinen Tiſche, die 
Suppe wartet mein. 

Lebe wohl! grüße abermal Deinen lieben Karl, Louis, 
Tändchen, Franz, und alle Andere herzlich von Vater, Mut— 
ter, mir. Vergiß meinen Gruß an Fräulein Grua nicht, 
Du mein gutes Engelchen. Denke manchmal an Deine 


Mannheim, den 11. März 1820. treue ꝛc. 


Nachſchrift. 

Der kleine hieſige Staberl läßt ſich Dir zu Füßen le— 
gen. Das Tageblatt kam eben; man erinnert ſich noch mit 
Vergnügen des Staberls darin. Das freute mich ſehr. 
Wenn Du nichts Beſſeres zu thun haſt, nicht wahr? ſo 
ſchreibſt Du ein Paar Zeilen. Vergiß dieſe Bitte nicht!!! 


„Dieſelbe an Dieſelbe. 
Ein Paar Worte an mein Engels-Couſinchen. 
Mein theures Herzens-Gretchen! 


Mit großem Vergnügen habe ich Deinen lieben Brief 
vom 27. März erhalten. Seit dieſer Zeit ſind viele ange— 
nehme Begebenheiten aufs Neue hier erſchienen. Unſre gött— 
liche Großherzoginn ließ mich vor vierzehn Tagen kommen, 
und beſchenkte mich mit einem prachtvollen Roſet-Hofkleide, 
mit echter Stickerey ſammt dem Unterkleide, das noch nicht 
gemacht war. — Der berühmte Komiker Wurm von Ber— 
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lin gab feit dem 7. März hier Gaſtrollen, und denke Dir, 
lauter Rollen von — Kaibelchen lieb: den Lorenz im Haus— 
geſinde (eine Oper), den Pächter Feldkümmel, den Juden, 
den Krak im Lügner und ſein Sohn, den Jakob Hirſch im 
Verkehr ꝛc. ꝛc. Obſchon dem Wurm ein komiſches Talent 
unmöglich abzuſprechen iſt, ſo erhielt er dennoch nicht den 
höchſten Beyfall, wie Dein köſtliches Männchen; auch die 
Einnahmen waren nicht ſo ungeheuer, wie bey Euch hier der 
Fall geweſen. Es iſt hier nur Eine Stimme: „Er ſpielt freylich 
gut, aber man kann doch nicht ſo herzlich über ihn lachen, 
wie über Karl.“ Dabey ſpielt er auch nicht Karls, ſondern 
Kaibels Fach. Nun iſt Wurm bereits fünf Tage ſchon von 
hier wieder abgereiſt, wird aber in ungefähr anderthalb Jah— 
ren wieder hieher kommen, und als Privatmann da leben, 
indem er ſich ſchon ein anſehnliches Vermögen erworben, 
und dann ſeine Tage in Ruhe hier verleben will. — Der 
berühmte Löwe von Leipzig debütirte zum erſten Male im 
Eſſex. Er ſchlug durch ſeine Kunſt und ſein Talent alle 
angezettelten Kabalen nieder, wurde bey ſeinem impoſanten 
Heraustreten empfangen, unendlich applaudirt unter dem 
Stücke, und am Ende hervorgerufen. Er iſt nämlich an 
Brandts Stelle engagirt. Wie ſchön bewies ſich durch die 
angemeſſene Behandlung gegen Löwe die Gerechtigkeit un— 
ſeres Publikums. Auch mir gelang es endlich, meine Feinde 
zu beſchämen. Im Verkehr ſpielte ich die Lidie; dieſe Rolle 
war der Rüppel zugetheilt worden, doch ſie konnte unmög— 
lich den Judendialect herausbringen, und bat mich zwey 
Tage vor der Vorſtellung noch, die Rolle zu lernen, end— 
lich willigte ich ein, lernte und ſpielte ſelbe mit großem 
Beyfalle; am Ende wurde ich mit Wurm hervorgerufen. 
Im Effer bekam ich die Rutland, die ich in fünf Tagen 
einfreſſen mußte; ich hatte das Glück, auch in dieſer, gewiß 
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fehr ſchwierigen „ Aufgabe zu gefallen; ſelbſt meine geſchwo— 
renen Feinde gaben mir ihren achtbaren Beyfall zu er— 
kennen, was mich nicht wenig freute. Am verfloſſenen 
Sonntage ſpielte Löwe den Ferdinand in Kabale und Liebe, 
ich die Louiſe, und wir beyde wurden am Ende hervorge— 
rufen. Kurz, das Blatt hat ſich gewendet, und ich gehe 
nicht mehr, wie ſonſt, mit Zittern und Beben, ſondern mit 
Vergnügen aufs Theater. Dieſen Sonntag iſt die Sappho 
zum erſten Male; ich ſpiele die Melitta, der Löwe den 
Phaon. Der bekannte Blumauer iſt hier eingetroffen, und 
hat ſchon in Dienſtpflicht den alten Dalner geſpielt. Gott 
gebe, daß er hier ſeine wahre Dienſtpflicht nie verletze, und 
ſich immer im Charakter des alten Dalners auch außer der 
Bühne zeige. Er wird die Regie bekommen. Daß wir den 
Löwe hier haben, iſt ein wahres Glück, denn er macht un— 
ſerem Theater Ehre, und iſt überall ſehr beliebt. — Du 
wünſcheſt in Deinem letzten Herzensbriefchen den ordent— 
lichen Schluß des Liedes: „Wie die Nacht mit heiligem Le— 
ben ꝛc.“; zum Glück habe ich dasſelbe nun völlig bekom— 
men, und hiemit iſt der wahre Schluß. Damit Du, mein 
gutes Engelchen, Dich beſſer darein findeſt, habe ich das in— 
liegende Blättchen mit den zwey Takten anfangen laſſen, 
die Du ſchon haſt. — Ich hätte lange ſchon die ange— 
nehme, mir ſo theure Pflicht erfüllt, Dir auf Dein Schrei— 
ben zu antworten, doch die vielen Geſchenke der großmüthi— 
gen Muſe Thalia hielten mich bis jetzt davon ab. Vergib 
mir, daß ich Dich ſo lange mit meinem Gekritzel aufgehal— 
ten! Doch noch Eins! Der Seppel hat in Neuſtadt am 
13. d. M. das Vergnügen gehabt, Papa zu einem jungen 
Actuarius zu werden, mit welchem ſeine Frau ihm ein Ge— 
ſchenk machte. Ich habe alſo jetzt die Ehre, Mademoiſelle 
Tante zu ſeyn. Ich bin überzeugt, daß dieſer edle Jüng— 
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ling dereinſt fein Volk beglücken, und feinen Thron in Fries 
den einnehmen wird. Ich meine nämlich, Se. königl. Ho— 
heit den Erbprinzen, meinen liebenswürdigen Neffen. 

Der Vater läßt dem Karlchen, beſonders aber dem 
Louiskindchen gehorſamſt danken, für die ſchönen fünf Brie— 
fe, die ſie ihm — ſchreiben, und bittet den kleinen Wüthe— 
rich Louis, ſich bey ſeinen vielen Geſchäften doch ja nicht ſo 
ſehr mit den Briefen anzuſtrengen, die er ihm wahrſchein— 
lich noch — geſonnen ſeyn wird — zu — ſchreiben. — Bey 
uns hat Flora ſchon ihr ganzes Füllhorn über ihr Reich 
ausgegoſſen; alle ihre lieben kleinen und großen Unter— 
thanen ſind auf den Wink ihres kleinen Händchens er— 
ſchienen, und ſchaffen unſere Gegenden zu einem Paradieſe, 
deſſen ſich jeder Menſch, wenn er kein Klotz iſt, erfreuen 
muß. Die Umgebung Mannheims hat ſich jetzt ſchon wie— 
der um Vieles verſchönert. Der Schloßgarten iſt größer 
gemacht, und viele Felder um Mannheim zu Gärten ange— 
legt worden. Die Mühlau-Inſel wirſt Du auch ſehr ver— 
ändert und verſchönert wieder ſehen, hoffentlich recht bald. 
Madame Neumann beglückt ja die Münchner wieder mit 
ihrer liebenswürdigen Perſon. Es iſt eine äußerſt ſehr ge— 
ſcheidte Frauenſeele. Nicht wahr? Doch ich vertiefe mich 
immer mehr in das angenehme Gedankengeſpräche mit Dir, 
mein theures Gretchen, und ſehe vor lauter Vergnügen 
nicht, daß ich ſchließen muß. Lebe alſo wohl, grüße von 
uns allen Dein Karlchen, Mütterchen, Brüderchen, Fräu— 
lein Grua von mir, und alle Andere. 

Mannheim, den 19. April 1820. 

Verzeihe noch ein Mal, daß ich Dich ſo lange mit mei— 
nem Geplauder aufhielt. Laſſe doch ja recht bald wieder 
ein kleines Briefchen von Dir, Du Gutes! mir zufließen. 
Nicht wahr? 
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Diefelbe an Dieſelbe. 
Mein Engels-Couſinchen! 


Endlich wurde mir das Glück zu Theil, Deinen Wunſch 
zu befriedigen. Hier folgen die lang erſehnten Mieder für 
Dich, meine Gottheit, und für Fräulein Grua. Ich ließ ſie 
lieber etwas weiter machen, als zu eng, damit man allenfalls 
nachhelfen kann. Vielleicht kennſt Du Taillebänder noch nicht, 
die man jetzt hier in die Korſetten ſetzt. Da die Kamm noch 
nicht wiſſen konnte, ob die Mieder Euch ganz genau ſitzen, 
ſo machte ſie keine Bänder hinein. Dieſelben beſtehen aus 
ſtarker Leinwand oder gutem feinen echten Saffian. Jedes 
Mieder koſtet 4 Gulden 20 Kreuzer C., was ich heute auch 
für meines bezahlte. Ich hoffe ſie werden Euch recht ſeyn. In 
das Deinige habe ich ein Tailleband zur Probe hinein 
geſteckt. Dlle. Pfeifer hat hier ſieben Rollen gegeben. Die 
Beurtheilung über ihre Darſtellungen findeſt Du in den Tage— 
blättern, die ich Dir mit eingeſchloſſen. Bey der Beurtheilung 
ihrer Tony kannſt Du wieder ſehen, wie unvergeßlich Du und 
Dein Mann ſich Hier gemacht. Man ſpricht ſtets mit wahrem 
Vergnügen von den ſchönen ſeltenen Gaben Euerer Kunſt und 
Natur, die Ihr ſo entzückend zu vereinen wißt. Wer es zu 
einer ſolchen Vollendung gebracht hat, wie Du, mein himmli— 
ſches Gretchen, der wird unvergeßlich bey allen, die Dich ſa— 
hen. — Unſer Louis läßt Dich und Dein liebes Mütterchen 
herzlich von Zweibrücken aus grüßen. — Der Vetter Fladt 
wird wohl Deinem Mann und Herrn v. Hich die Briefe vom 
Vater übergeben haben. Gott wie freue ich mich, Dich wieder zu 
ſehen, mein Engelchen! Wenn ich daran denke, wie glücklich, 
wie ſelig wir die vorige Carnaval mit Euch und durch Euch 
verlebten, es war die ſchönſte Zeit meines Lebens! Speier! 
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die Nahe auf dem Schein im Nebel, der erſchrockene Unter: 
officier, Du als Frau Generalinn. Die maskirte Akademie, 
ich muß noch lachen, wenn ich an alle die Freuden und An— 
nehmlichkeiten denke! Es vergeht kein Tag, wo wir nicht von 
Euch ſprechen. Wie ſehr freue ich mich, Dich mein theures 
Gretchen wieder zu ſehen. Ich hoffe gegen den Anfang März 
wird mein Wunſch in Erfüllung gehen, denn bis dahin denken 
wir, Vater und ich, in München einzutreffen, da rechne ich 
auf Deine Fürſprache, und das mit feſtem Vertrauen auf 
Dich, mein gutes Couſinchen! Nicht wahr? Mein einziges 
Beſtreben iſt, durch unermüdeten Fleiß Dich einſt in der Folge 
einmal zu erreichen; wenn es mir gelingt, dieß ſchöne hohe 
Ziel zu erklimmen, ſo iſt mein heißeſter Wunſch mir gewährt. 
Nenne dieſen Wunſch nicht Verwegenheit; denn wer ſollte 
ihn nicht empfinden, wenn man Dich geſehen hat. — Setze 
Dein liebes kleines Händchen mit der Feder für mich ein wenig 
in Bewegung, meine Sonne! wenn es auch nur ein Paar 
Zeilen ſind, von dem Händchen meines Gretchens iſt mir je— 
der Buchſtabe theuer. Aber bald, nicht wahr? bitte! bitte!! 
Die Buſch kommt nach Berlin ſagt man. Doch nun 
genug, mehr als zu viel bin ich Dir mit meinem Gekritzel 
beſchwerlich gefallen, nicht wahr? nimm alſo die herzlichſten 
innigſten Grüße meiner Aeltern und der Stadt Mannheim 
mit Inbegriff Deiner treuen ꝛc. 
Mannheim, den 43. Jänner 1821. 


Empfehle mich Deinem ſanften Mütterchen und Deinen 
Geſchwiſtern, wie auch Fräulein Grua. Zahlhas läßt Dich 
und Deinen Mann grüßen, doch der gehört ja auch zum Ins 
begriff der Stadt Mannheim. 
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N. N. an Sophie Müller. 


An Demoiſelle Sophie Müller, als Donna Diana im 
Stücke gleichen Namens, dargeſtellt in Mannheim am 
18. Februar 1821. 


Wenn ſich mit Kunſt und glühendem Empfinden 

Natur und Liebreitz ſchweſterlich verbinden, 

Dann muß der hohen Kunſt ein Meiſterwerk erſtehen. 

In der Diana haſt Du herrlich offenbaret 

Was Kunſt vermag mit regem Sinn gepaaret, 

Und daß Thalia Dich zur Prieſterinn erſehen! — 

Erlauben Sie, daß ein Verehrer der Kunſt und ſo 
ſeltener Talente, als Sie beſitzen, Ihnen als Dank für den 
ſchönen Genuß des geſtrigen Abendes, dieſes kleine Opfer 
bringt, und Sie dabey bittet: auf dem rühmlichſt betretenen 
Wege fortzuwandeln, ohne durch fremde Vorbilder ſich von 
ihrem eigenthümlichen Wege abbringen zu laſſen. Die Natur 
hat Sie ſo reich ausgeſtattet, folgen Sie ihr, und laſſen 
Sie Ihr Gefühl Sie leiten, nur um des Himmelswillen 
keine Nachahmung, das gibt Manie, und führt ab vom 
rechten Wege, macht die Natur vergeſſen, verführt zum 
Chargiren der Darſtellungen, und der ſchöne Beruf zur Künſt— 
lerinn geht verloren! Doch nein — das kann man bey Ihnen 
nicht fürchten, wenn man Sie in der Emilia Galotti, wenn 
man Sie als Thekla, als Rutland geſehen und bewundert 
hat. 

Empfangen Sie mit Güte dieſe Huldigung — eines 
wahrhaften Verehrers der ſchönen Kunſt und Ihrer Liebens— 
würdigkeit. 
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Sophie Müller an Die Großherzoginn von Vaden. 


Durchlauchtigſte Großherzoginn! 
Allergnadigfte Fürſtinn! 


Als ich die Gnade hatte mich bey Ihrer königlichen Ho— 
heit in Baden zu beurlauben, ward mir der Troſt Höchſt— 
denſelben manchmal aus der Ferne die Geſinnungen der in— 
nigſten Liebe für Ihre königliche Hoheit ſchriftlich zu Füßen 
legen zu dürfen, die in meinem Herzen nie erlöſchen werden. 
Um von dieſer gnädigſten Erlaubniß Gebrauch zu machen, 
kann ich mir keinen erwünſchteren Zeitpunct wählen, als. 
den Tag der Ihrer königlichen Hoheit Namen trägt, und 
ich darf den innigſten Wunſch meiner Seele für Ihrer könig— 
lichen Hoheit Glück in Worten ausſprechen. n 

Möge es dem Himmel gefallen, Ihrer königlichen Hoheit 
zukünftige Tage von jeder ſchmerzlichen Empfindung verſchont 
zu erhalten, und Höchſtdieſelben in dem einſtigen Glücke der 
geliebteſten und liebenswürdigſten Prinzeſſinnen einen Troſt 
für ſo manches Seelenleiden finden zu laſſen. Mit dieſen 
meinen Wünſchen vereinigen ſich gewiß am heutigen Tage 
die Bitten von Tauſenden, denen Ihre königliche Hoheit gü— 
tige Fürſtinn und Mutter, Schutz und Tröſterinn waren, 
wie mir, und die Vorſehung wird unſer Flehen erhören. 
Ewig dankbar bewahre ich im Herzen die Erinnerung an 
Ihrer königlichen Hoheit Gnade, Ermahnungen und Lehren, 
die mir das Selbſtgefühl weiblicher Würde von Kindheit an 
eingeflößt haben, und die mich ſo gegen die Gefahren ſchü— 
tzen, denen man in dem von mir gewählten Stande ſo 
oft begegnet. Ich habe dadurch die Gnade von Ihrer Maje— 
ſtät der Kaiſerinn gewonnen, welche mir dieſelben Lehren 
gab, wie Ihrer königliche Hoheit, und ſo fühle ich, es iſt 
allein Ihrer königlichen Hoheit Werk, daß ich in meinem 
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jetzigen Verhältniß fo glücklich mich fühle, als ich es fern 
von Höchſtdenſelben ſeyn kann. Mein lebhafteſter Wunſch, 
deſſen Erfüllung ich nie aufgebe, iſt der: daß es mir ver— 
gönnet ſey Ihrer königlichen Hoheit einſt perſönlich die kind— 
lichen Geſinnungen der tiefſten Verehrung und Ehrfurcht 
ausſprechen zu können, mit denen ich ewig verharre 

Ihrer königlichen Hoheit 
Wien, den 27. December 1822. unterthänigſte ze. 


Maper an Sophie Müller. 
Verehrteſtes Fräulein! 


Ich habe von Ihrer königlichen Hoheit unſerer geliebte— 
ſten Großherzoginn den angenehmen Auftrag erhalten, Ihnen 
anzuzeigen, daß Ihr Schreiben vom 27. v. M., in welchem 
Sie Ihre guten Wünſche zu Höchſtihrem Wohl bey der 
Feyer Ihres Namensfeſtes ausgedrücket haben, Höchſtderſelben 
richtig zugekommen ſey. Ihre königliche Hoheit verdankt 
Ihnen mit beſonderm Vergnügen die freundliche Aufmerkſam— 
keit, mit welcher, Höchſtderſelben zu gedenken, Sie gefälli— 
gen Bedacht nahmen, und iſt höchlich erfreuet, die Verſiche— 
rung zu vernehmen, daß es Ihnen wohl gehe, ein unbeflecktes 
Bewußtſeyn Ihr inneres Leben verſchönere, und die zarte 
Frucht Höchſtihrer wohlgemeinten Lehren und Berathun— 
gen in Ihrem folgſamen Herzen zu einer ſo gedeihlichen Reife 
erwachſe, daß Sie ſich eines lohnenden Friedens in Ihrem 
Gemüthe erfreuen, und ſich das ſchöne Selbſtgefühl einer 
weiblichen Tugendſeele geſtehen dürfen, der Ehre werth zu 
ſeyn, von der Edelſten und Tugendhafteſten der Monarchie 
auf eine ſo gnädige Art beachtet zu werden. 

Ihre königliche Hoheit wünſcht innig den unverrückten 
Fortbeſtand Ihrer edlen und ehrenvollen Geſinnung, als Bür— 
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ginn der ſteten Fortdauer des Wohlwollens Ihrer Majeſtät, 
und es wird der Großherzoginn immerdar erfreulich ſeyn, von 
Zeit zu Zeit angenehme Nachrichten von Ihnen zu vernehmen. 
Indem ich nun den höchſten Auftrag getreulich erfüllt 
habe, bitte ich, die aufrichtige Verſicherung jener voll— 
kommenen Hochſchätzung zu genehmigen, mit der ich immer 
war und ewig ſeyn werde, 
Verehrteſte 
Dero ganz ergebenſter Diener. ꝛc. 
Mannheim, den 16. Jänner 1823. 


Sophie Müller an die &roßherzoginn von Baden. 


Mir ward durch Ihre königliche Hoheit huldvoll die erneuerte 
Erlaubniß, der beſeligende Troſt, Höchſtdenſelben zu Zeiten 
aus der Ferne die Gefühle der innigſten Liebe für Ihre kö— 
nigliche Hoheit ſchriftlich zu Füßen legen zu dürfen. Ich ſah 
mit kindlicher Ungeduld dem ſchönen Tage, der Ihrer königli— 
chen Hoheit Namen trägt, entgegen, an dem es mir vergönnt 
iſt, den heißeſten Wunſch meiner Seele für Ihrer königlichen 
Hoheit Glück in Worten auszuſprechen. 

Mit Thränen einer unausſprechlichen Freude empfing ich 
Ihrer königlichen Hoheit huldvoll erneuerte Genehmigung. 
Möge ein gütiger Himmel Ihrer königlichen Hoheit zukünftige 
Tage mit ewiger Freude anlächeln, und Höchſtdieſelben in dem 
einſtigen Glücke der liebenswürdigſten und ſchönſten Prinzeſſin— 
nen einen Troſt für ſo manches Seelenleiden finden laſſen. 
Mit dieſen meinen Wünſchen vereinigen ſich gewiß am heutigen 
Tage die Stimmen von Tauſenden, denen Ihre königliche 
Hoheit gütige Fürſtinn und Mutter, Schutz und Tröſterinn 
waren, wie mir, und die ewige Allmacht wird unſer Flehen 
erhören. Die Erinnerung an Ihrer königlichen Hoheit Gnade, 
Lehren und Ermahnungen, bewahre ich ewig dankbar in mei— 
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nem Herzen; ſie ſind mein höchſtes Gut, meine reinſten Freu— 
den, ſie flößten mir von Kindheit an das ſo erhebende Selbſt— 
gefühl ein, was mir bey jeder Gefahr eine ſchützende Egide 
ſeyn wird, ich erhalte mir dadurch fortwährend die Gnade Ih— 
rer Majeſtät der Kaiſerinn und das Wohlwollen mancher ge— 
achteten Familie dieſer Hauptſtadt, und indem ich durch dieß 
ermuthigt mich mit unermüdetem Fleiße meiner Kunſt über: 
laſſe, belohnt mich reichlich durch die Anerkennung desſelben 
das Publikum. Dieß gewährt meinen theuren Aeltern für ſo 
manche kummervolle Tage einen tröſtenden Erſatz; was kann 
meinem Herzen genügender ſeyn, und wem verdanke ich dieß? 
Ja, ich empfinde es tief bewegt, ja ich fühle es tief, es iſt 
nur allein Ihrer königlichen Hoheit Werk, daß ich in meinem 
jetzigen Verhältniſſe ſo glücklich mich fühle, als ich es fern von 
Höchſtdenſelben ſeyn kann. 

Ihrer königlichen Hoheit 
Wien, den 26. December 1823. unterthänigſte c. 


Maper an Sophie Müller. 
Verehrteſtes Fräulein! 


Mit unverkennbarem Vergnügen hat Ihre königliche 
Hoheit unſere hochgeehrteſte Großherzoginn Ihr Schreiben 
vom 26. v. M. heute erhalten, und die darin ausgeſprochenen 
wohlgemeinten Wünſche für Höchſtihr und Ihrer gelieb— 
ten Tochter Wohlſeyn mit mütterlicher Rührung aufgenom— 
men. Ich bin beauftragt, Ihnen für dieſe Ihre ſo freundliche 
Erinnerung zu danken, und Sie von der ſteten Fortdauer 
Höchſtihres Wohlwollens um fo mehr zu verſichern, als 
Ihre königliche Hoheit von verſchiedenen Seiten her die an— 
genehme Ueberzeugung gewonnen hat, wie ſehr Sie den zar— 
ten Grundſätzen unbeſcholtener Sittlichkeit ergeben ſind, und 


112 

darum zu dem Triumphe der weiblichen Ehre Ihren ſchönen 
Theil beytragen, auch unermüdet fortfahren, Ihr ſchönes Ta— 
lent zu der ruhmvollen Höhe gekrönter Vollkommenheit zu 
erheben. 

Erſteres hat Sie in den unſchätzbaren Beſitz der Huld 
und Gnade Ihrer Durchlauchtigſten Frau, der allverehrteſten 
Kaiſerinn Majeſtät geſetzt; Letzteres Ihnen den bis hieher er— 
ſchollenen Ruhm im Kunſtbereiche: ſich bereits unter die Er— 
ſten und Vorzüglichſten der reſpectablen Kaiſerbühne erſchwun— 
gen zu haben, erworben. Dazu eine blühende feſte Geſund— 
heit, ein über jede Lebensnoth Sie erhebendes Einkommen, 
und ein für liebende Kinder hochbeſeligender Beſitz noch leben— 
der und liebender Aeltern; was kann Ihre Beſcheidenheit für 
das Glück Ihres Lebens gegenwärtig noch Schöneres fordern? 

Daß dieſes glückliche Verhältniß durch kein trübes Ver— 
hängniß geſtört, viel weniger durch ein feindſeliges zerriſſen 
werden möge, iſt der innige Wunſch Ihrer königlichen Hoheit 
der Großherzoginn, den ich in Höchſtihrem Namen Ihnen 
zu eröffnen beordert bin. Ihrer königlichen Hoheit, ſtets er— 
freut, von Zeit zu Zeit etwas von Ihnen zu vernehmen, wird 
es noch weit angenehmer ſeyn, Sie einſt auf einer Ihrer 
Kunſtreiſen dahier in Mannheim zu ſehen, wo Ihre Abwe— 
ſenheit jetzt noch allgemeiner und lebhafter gefühlt und be— 
klagt wird, als zu der unglücklichen Zeit, wo Sie die ge⸗ 
liebte Vaterſtadt verlaſſen haben. 

Ihrem lieben Andenken mich und die Meinigen empfeh— 
lend und unter herzlicher Begrüßung Ihrer verehrten Aeltern, 
wiederhole ich die Empfindungen der reinſten Verehrung und 
Freundſchaft, mit denen ich immer war und ſeyn werde, 

Verehrteſtes Fräulein 
Ihr ergebenſter Diener und Freund ꝛc. 
Mannheim, den 8. Jänner 1824. 
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M. N. an Sophie Müller. 


Laß Dich, Sophie, durch die fremden Züge nicht zurück— 
ſchrecken; das Herz, aus dem dieſe Zeilen fließen, iſt durch 
die innigſte ſchweſterliche Liebe an Dich gebunden. Die bezau— 
bernde Kunſt, deren reichbegabte Prieſterinn Du biſt, bahnte 
Dir den Weg in meine Bruſt. — Daß Du, theures Mädchen, 
über die Künſtlerinn das Weib nicht vergaßeſt — daß, nach dem 
Höchſten der Kunſt ſtrebend, Du den ſchönen Zweck des Lebens, 
deſſen Erreichung erſt jene in ihrem göttlichen Glanze zeigt, die 
Tugend, nicht aus den Augen oder aus Deinem edlen Herzen ver— 
loreſt, dieß ſtellte Dich in meiner Liebe, in meiner Verehrung feſt. 
Erlaube mir dieſes „Du“ beyzubehalten — wenn ich denke, 
ſo denke ich an „Dich“; fremd und kalt klänge es mir, müßte 
ich an „Sie“ ſchreiben; halte mir dieſe Sonderbarkeit auch 
zu Gute, und thue es der Liebe wegen. — Es kann Dir nicht 
gleichgültig ſeyn, ob eine der Edleren, wenn auch nur dem 
Wollen nach, ſo oder anders von Dir denke; denn ich beur— 
theile Dich, meine geliebte Schweſter, nach meinem Herzen — 
und ſiehe, als ich dieſelbe Bahn betreten wollte, auf der Du 
geliebt und geachtet von Vielen wandelſt, und immer ſo wan— 
deln mögeſt, — mein glühender Wunſch, der gewiß aus reiner 
Quelle floß, nicht erfüllt werden durfte — da dachte ich mir 
als Lohn und Preis meines Strebens und jeder Mühe — 
o nicht den Beyfall der Menge, die da eigentlich nicht weiß, 
was eine Schauſpielerinn iſt und ſeyn ſoll — die denkende 
Empfindung eines Weſens ſollte mir genügen, Eine Seele 
wollte ich erhoben, gerührt und gebeſſert haben. Nur weil 
ich dieſen ſchönen moraliſchen Zweck in der Kunſt ſah, und 
mehr noch fühlte, erlaube ich mir meine ſie ſo ganz umfaſ— 
ſende Liebe und den lebhafteſten Wunſch durch mich ins Leben 
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zu führen, was ſo herrlich vor meinem innern Auge ſtand, 
deſſen Verweigerung mir mehr als kindiſche Thränen koſtete. 
Sie ſind getrocknet durch eine unſichtbare, aber ſanftſtillende 
Hand, die mich leiſe zur Erkenntniß führte, daß die freu— 
dige Erfüllung der Pflichten in jedem Stande allein beglücke, 
und durch tadelloſen Wandel man überall Gutes wirken könne. 
Nachdem ich dieß einſehen gelernt, wird es mir leicht, zu ent— 
ſagen, mit derſelben Liebe noch zur Kunſt in der Bruſt; denn 
das ein Mal Ergriffene kann ich nie mehr laſſen. Was ich viel— 
leicht nur ſtückweiſe gethan hätte, das finde ich in Dir, So— 
phie, zum ſchönen Ganzen vereint. Dein fleckenloſer Ruf, 
Dein liebliches zartes, ſo höchſt weibliches und anſpruchsloſes 
Benehmen, welches ich wohl nur ein Mal in zahlreicher Ge— 
ſellſchaft beobachten konnte, gepaart mit der Stufe, die Du 
als Künſtlerinn einnimmſt, ſtellten jenes Bild meiner ſchön— 
ſten ſeligſten Träume, an deſſen möglichem Daſeyn ich nie 
zweifeln konnte, in die Wirklichkeit! — Du verſtehſt nun, 
was Du mir biſt, und wirſt Dich nicht wundern, daß ich 
Dich liebe, und wie eine langgeſuchte theure Schweſter be— 
grüße. Wer hätte ſeine eigene Schwäche nie gefühlt? und 
dieß edle Herz, wenn es ſein Unvermögen eingeſehen, und 
doch das Gute liebt, wird es ſich nicht nach Schutz umſehen, 
und darnach ſehnen? Dein Standpunct ſetzt Dich größeren 
Verſuchungen aus, als tauſend Andere; um wie viel mehr 
haſt Du einer Stütze nöthig! Suche ſie dort, meine Schwe— 
ſter, wo Du ſie unfehlbar findeſt — zum großen Wächter 
Aller fliehe. Er hört uns und kann und will uns nimmer 
fallen laſſen. Wie haben mich nicht die Worte Gellerts ge— 
rührt und erſchüttert: 


Du denkſt, weil Dinge Dich nicht rühren, 
Durch die der Andern Tugend fällt: 

So werde nichts Dein Herz verführen; 
Doch jedes Herz hat ſeine Welt. 
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Den, welchen Stand und Gold nicht rührt, 
Hat oft ein Blick, ein Wort verführt; 
Drum wache ſtets, wach' überall! 


O laſſe ſie auch in Deine Seele dringen, deren Heil und 
Wohl mir unendlich theuer iſt. Du haſt die Schönheit und 
Seligkeit der Tugend im eigenen Leben gefühlt, und in an— 
deren Charakteren, die Du ſo wahr darſtellſt, nachempfun— 
den; Du kennſt aber auch einer Eboli Reue und Schmerz. — 
So bete und wache, und ich will mit Dir beten, das Einzige, 
was ich für Dich thun kann, damit Du ſtark bleibeſt, und nie 
die Unſchuld aus Deiner ſchönen Seele weiche. Ach, was- 
könnte ich Dir noch ſagen, was Du nicht ſelbſt wüßteſt? — 
nimm denn in Liebe, was ich in Liebe gebe, und wenn wir 
uns einſt dort begegnen, wo jeder Schmerz durch die ewige, 
unendliche, Alles umfaſſende Liebe geſtillt wird, ſo reiche mir die 
Hand und ſprich: „Du haſt Dich nicht in mir getäuſcht, ich 
blieb der Tugend treu!“ — 

An dem Tage, wo Dir ſo manche reichere Gabe darge— 
bracht werden wird, nimm auch meine kleine freundlich hin, 
und kann es ihren Werth ſteigern, ſo ſey der innigen Gefühle 
eingedenk, mit denen ſie Dir geweiht wird. Ich empfehle 
Dich dem Segen des Ewigen, der allein gibt, was frommt; 
und wenn er verweigert, was wir wünſchen, ſo iſt er darum 
nicht minder Vater, und wir lernen früher oder ſpäter ſeine 
Huld preiſen. Der Friede ſey in und mit Dir, er geleite 
Dich einſt ſanft hinüber, wo Du alles wieder findeſt, was Dir 
hier lieb und theuer war. 

Mit dem himmliſchen Gruße unſeres Erlöſers laſſe mich 
ſchließen: der Friede ſey mit Euch! ja, der Friede ſey mit 
Dir! Amen. 

Wien, den 14. May 1824. 
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Sophie Müller an > N. 
Mein theuerſtes Fräulein! 


Hier folgt das längſt verſprochene Buch, welches ich 
ſo frey geweſen, Ihnen ſelbſt zu bringen, wenn ich heute 
nicht durch heftige Ohrenſchmerzen dieſes Vergnügens un— 
fähig geworden wäre. 

Ich bitte nur, laſſen Sie das Buch nicht aus Ihren 
lieben Händchen gleiten, wenn Sie auf die Fragmente ver— 
miſchten Inhaltes kommen, als da ſind: Philoſophie und 
Phyſik — Aeſthetik und Literatur, moraliſche Anſichten ꝛc. 
Sie werden nicht unbefriedigt ſeyn, wenn Sie des liebens— 
würdigen Dichters Heinrich von Ofterdingen leſen, 
deſſen Beendigung ſein leider früher Tod ihm nicht ge— 
ſtattete. Auch die Chriſtenheit oder Europa überſchlagen 
Sie nicht. Seine Hymne an die Nacht und ſeine geiſt— 
lichen Lieder ſind herrlich; ich hege für dieſelben eine 
große Vorliebe, und wünſchte daher, daß ſie mit gütigen 
Augen von Ihnen angeſehen würden. Novalis reiner, ſanf— 
ter, veligiofer und doch feuerreicher Charakter ſpricht ſich 
rührend darin aus. — Die Vorrede zur dritten Auf— 
lage iſt von meinem lieben Tieck, und enthält zugleich 
eine kurze Biographie des früh geſchiedenen Dichters. 

Und nun vergeben Sie, wenn ich als Ausrufer der In— 
haltsanzeige Ihnen hier zu erſcheinen wagte. Entſchuldigen 
Sie dieß mit Ihrer ſeltenen Engelsgüte, was ich im Eifer 
der Verehrung für Hordenberg ausſprach; — aber könnte 
ich treffenderen Beweis desſelben finden, als — daß 
ich das Buch Ihnen ſende? 

Ich habe mich neulich ſehr gefreut, daß Sie mir im 
Ritterwort ſo nahe waren; durfte ich auch nicht mit Ihnen, 
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fo. konnte ich doch wenigſtens zu Ihnen ſprechen — aber auch 
zu Erſterem werde ich mir nächſtens die Freyheit nehmen. 
Mit herzlicher Verehrung Ihre ergebenſte ꝛc. 


Sophie Müller an Karl Müller. 


Du wirſt hieher kommen, ſchreibſt Du mir. Ich freue 
mich herzlich darauf, um in der lächelnden Gegenwart die 
Zeit der vergangenen Trennung zu vergeſſen; denn wer 
heute glücklich iſt, iſt eben ſo vollkommen glücklich, als 
wenn er es ſchon ſeit tauſend Jahren wäre! Ein Augen— 
blick iſt des Menſchen Zeit, ein Punct ſein Raum, 
wenn er nur in einer gewiſſen Sphäre glücklich ſeyn ſoll, 
was hinderts, ob er es früh oder ſpät, hier oder dort iſt. 


Kurlänver an Sophie Müller. 
Schätzbarſtes Fräulein! 


Gefälligkeit muß ein Muſenkind ſeyn, weiß ich gleich 
nicht, ob ſie Thalien oder Melpomenen angehört, denn Sie ſind 
ja von Beyden begünſtigt; gleichviel, ich ſpreche lieber von dem 
Töchterlein, als der Mama, daher komme ich auf Erſtere zurück, 
und nehme dieſe für heute nicht doppelt, ſondern dreyfach in 
Anſpruch, da ein Zuſammentreffen von unvorgeſehenen Unfällen 
und Vorfällen als Unſtern über mein Haus ſtürzten, mir 
Singſtimmen und Harfentöne entzogen — mit Huſten und 
Halsſchmerzen drohen. — Sophia heißt demnach der In— 
begriff des Heils, ſo uns leuchtet, denn ich danke Ihnen ja 
auch unſeren einen und einzigen Sänger Cramolini, da er 
nur Ihnen an Gefälligkeit gleichet. Hier ſende ich den 
Graurock, angezeichnet mit M und K. Haben Sie wohl 
die Freundlichkeit noch ein Paar Gedichte mitzunehmen, 
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denn eines darunter wäre zwar eine Wiederholung, doch 
eine höchſt angenehme, ich wünſchte nämlich, daß Sie noch— 
mal widerſprächen, damit auch meine heutige Geſellſchaft 
Baggeſens artiges Gedicht mit der ſchönſten Art kennen 
lernte. 

Auf das Stammwort dieſer Zeilen bauend und ver— 
trauend Ihr ganz ergebenſter ꝛc. 

Die Pichler bedauert ſehr, daß das Geſendete, Sen— 
dung war, ſie hätte es lieber aus der Senderinn Händen 
erhalten —. Iſt das nicht galant von mir, dieſe mich tref— 
fende Ungalanterie zu ſchreiben? 


Sophie Müller an Rarl Müller. 
Mein guter Karl! 


Deine beyden Briefe vom 29. May und 30. Junius 
haben wir erhalten; der letzte derſelben traf mich gefährlich 
krank, dennoch konnte der gute Vater meinen Bitten nicht 
mehr widerſtehen, mir Deine Schriftzüge zu zeigen. Ich 
wollte leſen, doch es zog ſich eine dichte Flordecke über 
meine Augen, wenigſtens blieb mir der Troſt, daß Du ge— 
ſchrieben, folglich auch geſund biſt; aber ich kann Dir nicht 
beſchreiben, mit welchem Gefühle ich Deinen Brief aus den 
Händen gab, ich hatte nur halbe Sätze unterſcheiden kön— 
nen, die doppelt unterſtrichenen Worte: „Ich komme ſicher 
dieſen Winter“, las ich mit Mühe, und dachte, dann findet 
er mich auch nicht mehr, da werden ſie mich ſchon tief in 
die Erde gelegt haben. Ich hatte übrigens nicht lange Zeit, 
darüber nachzudenken, die Kopffhmerzen nahmen immer 
mehr zu, bis mich ein gütiges Delirium von mehreren Ta— 
gen von allen düſteren Gedanken befreyte; nur zwey Ader— 
läſſe und ein Heer von Blutegeln brachten mich endlich 
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wieder aus dieſer wohlthätigen Bewußtloſigkeit zu mir ſelbſt. 
Nachdem ich noch ſechs Tage unbeweglich gelegen, erklärte 
der Arzt mich aus aller Gefahr; nun habe ich auch wieder 
ſtehen und etwas gehen gelernt, nur eine bedeutende Mat— 
tigkeit erinnert mich noch an die überſtandene Gefahr. Nun 
wirſt Du aber fragen, was das eigentlich für Tod und Ge— 
fahr geweſen, worüber ich ſchon ein Langes und Breites 
Dir erzählt; ſo wiſſe, daß es nichts mehr und weniger, als 
eine Hirnentzündung war, die ſchon am 24. Auguſt mit 
heftigem Kopf- und Bruſtſchmerz anfing; Mitte September 
lag ich wirklich auf den Tod darnieder, durch die Sorgfalt 
der Aerzte bin ich jetzt wieder ziemlich hergeſtellt, und freute 
mich herzlich über Deine beyden lieben Briefe; der gute 
Vater und ich haben ſie ſchon oft zuſammen durchleſen. 


Sophie Müller an ihren Bruder Friedrich. 
Mein guter theurer Fritz! 


Wie angenehm hat mich Dein lieber Brief überraſcht. 
Hier, in der Ferne, mitten im Drange häufender Geſchäfte, 
wo ich den Gedanken an die Hoffnung aufgegeben, nur ir— 
gend eine Nachricht von Euch, Ihr Lieben, zu erhalten, hier, 
in der fremden menſchenreichen Oede, bringt mir ein Be— 
kannter von Dir unvermuthet einen Brief, ich konnte kaum 
den Augen trauen, als ich Deine Hand und Siegel er— 
kannte. Glaube mir, mein guter Fritz, wenige Zeilen von 
Dir oder meinem Seppel freuen mich mehr, als Du den— 
ken magſt; Ihr würdet mir dieſe Freude ſonſt nicht ſo ſel— 
ten gönnen. Hofmann hat mir erzählt, wie groß und 
ſchön Deine Marie geworden iſt — ach! die ihr dieſen Na— 
men ſchenkte, die ſanfte Engelsſeele, wird ſie doch nicht mehr 
ſehen, und ſich an ihrem blühenden Antlitz ergötzen! Friede 
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mit Ihr! — Auch dieſes Jahr mußte ich dem Glücke, Euch 
wieder zu ſehen, entſagen; Seppel habe ich die Urſachen 
geſchrieben, gewiß hat er es Dir mitgetheilt, nur dieß ein— 
zige gewinne ich dabey, daß ich nun mit Gewißheit dieſe 
Freude aufs Jahr zu genießen hoffen darf, wogegen jetzt 
das Wiederſehen ſchon mit jedem Tage dem Ende ſich neig— 
te; wie würde ich ängſtlich jede Stunde zählen, die mir 
noch mit Euch zuzubringen vergönnt wäre. Dagegen bin 
ich hier in einen Taumel von Beſchäftigungen verſenkt. Ich 
habe feit dem 3. d. M. ſchon neun Mal geſpielt; nun er— 
wäge die erforderlichen Proben, Viſiten, Luſtpartien und 
Einladungen, und ſo kannſt Du mich nach Belieben entweder 
beneiden oder bedauern. Uebrigens ſind die Prager ſo artig, 
mir meinen Aufenthalt ſo angenehm, als möglich zu machen. 
Bey einer Hitze von 28 Grad iſt das Theater ſtets ſehr 
voll; mit bewunderungswürdiger Reſignation ſitzen die Zu— 
ſchauer in der Hitze, und wiſchen ſich den Schweiß von der 
Stirne. Doch laſſen wir ſie ſchwitzen, und ſteigen zuſammen 
auf den herrlichen Hradſchin, ſo wird nämlich ein Theil der 
Stadt genannt, der, durch die wilde breitſtrömende Moldau 
geſchieden, ſich längs des Berges hinaufzieht, und an deſſen 
einem Ende ſich die ſtolze Fürſtenburg der ehemaligen mäch— 
tigen Könige von Böhmen erhebt; dieß iſt ein großes ko— 
loſſaliſches Bauwerk in ſchönem Style und von den Fen— 
ſtern dieſer jetzigen Kaiſerburg genießt man eine Ausſicht, 
die nach der Aeußerung aller Reiſenden zu den erſteren in 
Europa gehört. Denke Dir, ein weites Thal rings von 
Bergen umſchloſſen, die zum Theil wilde pittoreske Stein— 
felſen in die Wolken ſtrecken, oder mit reichen Waldungen 
abwechſeln, und je näher ſie ins Thal der Stadt ſich nä— 
hern, in engliſche Gärten, Landhäuſer, Weinberge, Frucht— 
felder verwandeln; durch dieſe großartige üppige Natur 
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ſchlängelt ſich die wallende Moldau, in immer zurückkehren— 
den Krümmungen, gleich als ob ſie dieſen herrlichen Fleck Lan— 
des nicht verlaſſen wollte; in der Mitte dieſes Thales erhebt 
ſich die ſtolze Königsſtadt Prag, und wird durch den Strom 
in zwey Theile getheilt; doch die ſtolzen Bewohner zwangen 
dem Fluſſe eine Verbindung ab, und gruben in ſeine Tiefen feſte 
Pfeiler, gegen die die ſchäumenden Wogen ſeit Jahrhunderten 
vergebens toben, und welche die herrlichſte impoſanteſte Brücke 
tragen, mit koloſſalen Steinſtatuen der Heiligen und allegoriſchen, 
Gruppen in Stein verziert. Den Uebergang zur Brücke beſetzen 
auf beyden Seiten hohe gothiſche Thürme mit großgewölbten Bo— 
genthoren. Einige hundert Gänge abwärts von der Brücke theilen 
drey Inſeln die Moldau in verſchiedene Arme; dieſe Inſeln ſind, 
in Gärten verwandelt, der Lieblingsſpatziergang der Stadtbe— 
wohner, ihrer Nähe wegen und der lieblichen Ausſicht. Nun 
denke Dir die Stadt mit prachtvollen Palläſten, und einer 
unzähligen Menge von Kirchthürmen bis hoch herauf an den 
Berg ſich dehnend, die endlich mit der Kaiſerburg ſich endigt; 
es iſt ein Anblick, der mir die Thränen aus den Augen trieb. 
Doch wie kindiſch dreiſt und albern war ich, Dir etwas zu be— 
ſchreiben, was auch die geübteſte Feder mit der hellſten Dar— 
ſtellungsgabe kaum zu ſchildern im Stande iſt. Nimm den 
Willen für die That, und lache mich auch aus, wenn Du 
willſt, meine Kühnheit hat es verdient, aber thue mir den 
Gefallen, und zeige die Beſchreibung Niemand andern. Die 
Stadt iſt an hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten ſehr reich. Das 
Palais Wallenſteins, Herzogs von Friedland, noch völlig er— 
halten, und prachtvoll an Stucaturen und Alfresco-Mahlereyen 
damaliger Zeiten; der Whiſchehrad, die ehemalige Königs— 
burg der älteſten Zeiten Böhmens, wo die berühmte Libuſſa 
hauſte und König Ottokar, der durch Grillparzers Trauerſpiel 
im Andenken erneuert wurde, die reiche Johanniskapelle, wo 
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ber geſchlagen, von großem Werthe ꝛc. ꝛc. Alle dieſe Gegen— 
ſtände hatten für mich ſehr viel Intereſſe, doch Dich fürchte ich 
damit zu langweilen, alſo von etwas anderm. Ein Abgeordne— 
ter des Pfeifengeſtelles vom Vater wird bey der erſten guten 
Gelegenheit ſich bey Dir einfinden, und bittet um gute Behand— 
lung und genießbaren Tabak. Dein liebes Weibchen küſſe 
herzlich von mir und Vater, ſo wie auch Dein ſchönes Marie— 
chen; Hofmann wußte die niedliche Kleine mir ſo genau zu 
beſchreiben, daß ich ſie auf den erſten Blick erkennen wollte. 
Die ehrliche Bärbel war über Deinen Gruß den ganzen Tag 
in Gloria; ſie iſt mit uns hier, Du würdeſt dich über ſie 
wundern, denn ſie iſt noch einmal ſo dick geworden, als ſie 
ehemals war. Der junge Andriano aus Mannheim vom Neckar— 
thor iſt mit Hofmann bey uns geweſen, ich hielt ihn für 
einen gebräunten Ungar, ſolch einen ſtattlichen Schnurbart 
hat er. Für heute lebe wohl, ſo eben ſtört mich ein Beſuch. 
Schreiben vom 21. Julius. Nun habe Reſpekt vor mir, 
der König von Preußen, und vor einigen Tagen. der Herzog 
von Weimar, beyde gekrönte Häupter, wohnten unter meinen 
Füßen, nämlich im Gaſthof zum ſchwarzen Roß hier in Prag. 
Erſterer kam aus dem Badeorte Teplitz hier an, der zweyte 
aus Karlsbad; Fürſten nenne ich gar nicht, außer dem be— 
rühmten Griechen Ypſilanty, der in den Griechenaufſtänden 
der letzten Jahre ſo viel Aufſehen erregte durch ſeine Tapfer— 
keit und Kriegserfahrenheit; ſchade daß er nicht mehr Welt— 
erfahrenheit hatte. Jetzt wird er ſie freylich lernen. Er begab 
ſich unter Oeſterreichs Schutz, und iſt nun ſeit einigen Tagen 
hier in Prag in unſerm Gaſthofe; er hat eine höchſt intereſſante, 
ſchwermüthige Phyſiognomie. Siehſt Du, ſolche hohe, mitun— 
ter auch intereſſante Leute ſind hier meine Nachbarn. So 
treffen wir auf der großen Lebensreiſe zuſammen, und tren— 
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nen uns wieder, bis wir endlich in der großen Herberge an— 
langen, von wo kein Reiſender jemals zurück kehrt. 

Den 22. Julius. Vergib, daß ich in ſo abgebrochenen 
Sätzen ſchreibe, aber denke Dir nur einen Augenblick meinen 
Aufenthalt ſo recht lebendig vor Augen, und Du wirſt mir 
vergeben. So eben ſchlägt es ein Uhr drüben auf dem Pulver— 
thurme, die Geiſterſtunde iſt vorüber, die ich mit Packen zu— 
brachte. Heute um 5 Uhr frühe den 23. Julius reiſen wir nach 
Teplitz, von da nach Dresden, und ſo wird aus dem Briefe 
ein Journal werden. 

Prag, den 16. Junius 1826. 


Sophie Müller an den Grafen Brühl. 
Euer Excellenz! 

Hochderoſelben gütiges Schreiben vom 30. November war 
mir eben fo ſchmeichelhaft als erfreulich, da mein Schreiben 
vom 2. d. M. den Beweis gegeben haben wird, daß Sie da— 
durch gütigſt meinen Wünſchen zuvor gekommen ſind. Indem 
ich dieſes dankbar anerkenne, und die Verſicherung ausſprechen 
darf, daß ich äußerſt erfreut bin, dadurch einen ſchon ſeit 
Jahren gehegten Lieblingswunſch realiſirt zu ſehen, eile ich 
das Nähere Ihrer gütigen Anfragen zu beantworten. 

Außer dem hieſigen Ferial-Monat Julius, iſt mir von der 
k. k. Hoftheater-Direction noch ein Monat Reiſeurlaub, vor— 
läufig für's künftige Jahr, gütigſt zugeſichert, der ſich jedoch 
an den Monat Julius anſchließen muß. Euer Excellenz haben 
nun die Gewogenheit ſelbſt zu beſtimmen, ob Ihnen der 
Monat Julius oder Auguſt der zweckmäßigſte für die Zeit eines 
Berliner Gaſtſpiels ſcheint. Für den Monat Julius habe ich 
mich bey Gelegenheit meines vorjährigen Gaſtſpiels in Dresden 
auf mehrere Vorſtellungen zum nächſten Jahre voraus verpflichtet. 

Die Zahl der Gaſtrollen wünſchte ich doch wenigſtens auf 
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neun Vorſtellungen feſtgeſetzt, deren Beendigung ich mir 
gleichfalls in einem Zeitraume von drey Wochen meines Auf— 
enthaltes in Berlin erbitten müßte. Ich füge Euer Excellenz 
zur gefälligen Wahl ein Verzeichniß von 18 Stücken bey. 
So viel ich weiß, ſind faſt alle auf dem Berliner Repertoir 
mehr oder weniger einſtudirt, vielleicht mit Ausnahme des 
Eifer nach der Tieck'ſchen ältern Bearbeitung, deſſen Einſtudi— 
rung Euer Excellenz mir gefälligſt in voraus zuſichern würden. 
Da ich ſehr wohl weiß, daß jede Direction bey dem Gaſtſpiele 
der Fremden wo möglich auch auf die Wahl der vom Publi— 
kum beliebten und beſuchten Stücke mit Recht Rückſicht nimmt, 
ſo wird es mir angenehm ſeyn, wenn Euer Excellenz mir in 
dieſer Hinſicht noch einige andere von mir nicht genannte 
Stücke vorſchlagen. Sind es Rollen meines Faches, die mir 
zuſagen, ſo werde ich ſehr gern Euer Excellenz Wünſchen zu 
begegnen ſuchen, auch wenn dieſe Rollen erſt neu von mir ein— 
ſtudirt werden müßten. 

Was die verlangte Beſtimmung des Honorars betrifft, 
ſo ſcheint es mir überflüſſig mich darüber auszuſprechen, indem 
ich überzeugt bin, daß die Direction des königlichen Hofthea— 
ters eben ſo wenig als ich ſelbſt dieſen Gegenſtand mit ängſt— 
licher Genauigkeit behandeln wird, und hierin das andern 
Individuen meines Faches ſowohl hier als in Berlin be— 
willigte Honorar zur Norm dienen kann. 

Obgleich ich nicht hoffen darf, durch meine Leiſtungen im 
Bereiche des Kunſtfaches den Erwartungen der Kenner zu ge— 
nügen, ſo darf ich doch wünſchen, daß das Berliner Publikum, 
aus Berückſichtigung meines Strebens, meinen Darſtellungen 
dieſelbe Nachſicht nicht verſagen werde, deren ich mich hier 
erfreue; und ich kann mir im Voraus Glück wünſchen, einen 
der würdigſten und humaͤnſten Kunſtkenner Deutſchlands in 
Euer Excellenz perſönlich kennen zu lernen. 
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Indem ich den näheren Beſtimmungen Euer Excellenz 

entgegen ſehe, ſpreche ich die Verſicherung der ausgezeichnetſten 
Hochachtung aus, mit der ich zu ſeyn die Ehre habe 


Euer Excellenz 
gehorſamſte 


Sophie Müller. 


Auguſt Milhelm Schlegel an Sophie Müller. 
Berlin, Dienſtag Morgens den 24. Julius. 

Ich kann Berlin nicht verlaſſen, ohne Ihnen, mein Fräu— 
lein, die Huldigung meines Dankes und meiner gefühlteſten 
Bewunderung auch für geſtern ganz beſonders zu Füßen zu 
legen. Ueber das Einzelne wäre viel zu reden, aber es ſoll 
nun nicht ſeyn. 

Es hat mich glücklich gemacht, eine große Künſtlerinn 
und zugleich eine ſchöne Seele kennen zu lernen. Bey Ihnen 
iſt Beydes untrennbar verbunden. Die Dichter können nichts 
Hohes und Edles erſinnen, was Ihnen nicht natürlich wäre, 
und Ihr zartes Gemüth gibt allen Ihren Darſtellungen eine 
himmliſche Klarheit. 

Schmerzlich war mir nur das Vorüberfliehende der ein— 
zigen Erſcheinung — ich ſelbſt wollte darum nicht länger in 
Ihrer Betrachtung verweilen. Wenn ein Schmerz einmal un- 
abhelflich iſt, ſo iſt er mir je eher je lieber willkommen. Mir 
bleibt das Bild in der Erinnerung. 

Ich wünſche Ihnen von Herzen jede ehrenvolle Auszeich— 
nung und jedes dauerhafte Glück. Das Erſte braucht man 
Ihnen kaum zu wünſchen, das Zweyte um ſo mehr. Es flieht 
oft ſchüchtern vor dem Geräuſche der Welt und dem Glanze 
des Ruhmes. Leben Sie wohl, mein Fräulein, der Himmel 
begleite Sie! 

Auguſt Wilhelm Schlegel. 
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Dieſer Brief wird Ihnen durch die Poft zukommen; — 
von den beyden vorigen erfuhr ich noch nicht, ob ſie Ihnen 
wirklich eingehändigt worden ſind. Wird es mir mit dieſem 
eben ſo gehen? Wenn der Brief auch verloren ginge, den 
Inhalt wiſſen Sie ja doch. 


Auguſt Milhelm Schlegel an Sophie Müller. 


Ich wünſche Ihnen, mein Fräulein, einen ſchönen guten 

Morgen, und hoffe zu erfahren, daß Sie recht wohl ſind. 
Die Probe wird ja wohl um Ein Uhr zu Ende ſeyn, dann 

komme ich und erzähle Ihnen von Indien, um Ihre Fantaſie 
auf morgen zu ſtimmen, wenn Sie es erlauben ). 

Hierbey ſende ich Ihnen ein Gedicht von mir, das eini— 
gen Beyfall gefunden hat. Erſchrecken Sie nicht vor der la— 
teiniſchen Seite, die deutſche iſt ja dabey. 

Meine beſten Empfehlungen an Ihren Herrn Vater. 

Auguſt Wilhelm Schlegel. 


Auguft Milhelm Schlegel an Sophie Müller. 
Hamburg, den 27. Julius 1827. 
Wiewohl ich Ihrem ſtillſchweigenden Winke gemäß, nicht 
perſönlich von Ihnen Abſchied nehmen durfte, mein Fräulein, 
ſo möchte ich Ihnen doch beweiſen, daß ich Ihnen im Geiſte 
nahe war. Die beyliegenden Reime habe ich unterwegs zu— 
ſammengefügt, mitten in traurigen Gegenden und auf un— 


bequemen Wegen. Dieſe Zeilen ſind nun gewiß nach der 
Vorſtellung gedichtet, denn ich kannte das Stück zuvor gar 


*) Der Paria ſollte am nächſten Morgen gegeben werden. 
Anmerk. des Herausgebers. 


— 
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nicht. Für ein franzöſiſches in der ſentimentalen Gattung iſt 
es ziemlich gut, doch iſt die Rhetorik und Affectation nicht 
ganz ausgeblieben. Es hat mich verdroſſen, daß das Berliner 
Publikum perſönliche Anſpielungen nicht ſchnell aufzufaſſen 
weiß. Eine Stelle gab Anlaß dazu. In Paris, wenn es eine 
Ihnen gleichende Schauſpielerinn gegolten hätte, on auroit 
applaudi a tout rompre. — Maja hat mich freylich noch 
weit mehr angezogen, gerührt, erſchüttert: aber nicht 
jede Rolle bietet ſich zu einer dichteriſchen Einkleidung dar. 
Dem Verfaſſer werde ich viel davon zu erzählen haben. An 
dem Coſtüme vermißte ich ein Paar große Ohrringe. Dieſer 
Zierrath iſt in Indien fo allgemein, daß auch die Paria's 
ihn tragen, aber nur von Eiſen. Maja dürfte immer als 
einen Reſt ehemaliger Pracht zirkelrunde goldene Reife tragen, 
die bis auf den halben Hals herunter hängen. Verſuchen 
Sie einmal, wie es zu dem Uebrigen ſtehen würde, denn 
vom Coſtüme braucht man immer nur das Vortheilhafteſte 
zu wählen. Es wäre Schade, wenn Sie das Stück in 
Wien nicht auf das Theater bringen könnten. Herr Michael 
Beer wird ſelbſt gewiß einige Stellen ändern, um den An— 
ſtoß wegzuräumen. 

Sie ſehen, mein Fräulein, ich lege es darauf an, auch 
aus der Ferne als theatraliſcher Rathgeber einen Briefwech— 
ſel fortzuführen. Wenn nur nicht ein Monolog daraus wird! 
Hoffentlich trifft dieſes Sie noch in Berlin. Haben Sie 
mir überhaupt einen Abſchiedsgruß zugedacht, ſo ſenden Sie 
ihn hierher (bey Herrn H. Giermann), es wird mich ohne 
Zweifel noch treffen, oder es wird mir zuverläſſig nachge— 
ſchickt. Ich bin in einem Strich hierher gefahren, und habe 
ziemlich viel Ungemach erlitten. Zwey Nächte unterwegs mit 
häufiger Gefahr des Umwerfens, bey Tage unerträgliche 
Hitze und Staub; dazu die Langſamkeit des Fortkommens. 
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Erſt geftern Mittags traf ich ein, und ruhe mich nun aus, 
und will mich dann ein wenig umſehen. Noch iſt mir alles 
hier fremd, und wird es auch vielleicht bleiben. Ich habe 
ſchon das Heimweh nach Berlin, wo ich Freunde, alte und 
neu erworbene, zurückließ. Empfehlen Sie mich beſtens Ih— 
rem Herrn Vater, reiſen Sie recht glücklich, und gedenken 
Sie Ihres freundlichen Verſprechens, mir Nachricht von ſich 
zu geben. Leben Sie wohl. 
Auguſt Wilhelm Schlegel. 

Meinen vorigen noch in Berlin geſchriebenen, aber erſt 
in Fehrbellin auf die Poſt gegebenen Brief haben Sie doch 
erhalten? 


Sophie Müller an Margarethe Karl. 
Mein theures Engels-Gretchen! 


Den erſten freyen Augenblick könnte ich nicht beſſer und 
lieber anwenden, als Dir meinen Herzensgruß zu ſenden. 
Wie geht es Dir? Gewiß wird Dich die Wiedereröffnung 
des Wiedner Theaters ſehr beſchäftigen? Macbeth war das 
erſte Stück. Herr Kunſt ſpielte die Titelrolle; Madame Brede 
die Lady; Herr Rott den Macduff. Ungeheuer volles Haus; 
ſtürmiſcher Applaus! — Nicht wahr, Du wunderſt Dich, daß 
ich alles ſo erfahren? — ja das ließ ich mir hier ſchon aus— 
führlich erzählen; hätte ich nur dabey ſeyn können? Wie oft 
ich an Dich denke — ſoll ich Dirs ſagen? Es macht mich in 
der Stille heiter und zufrieden, wenn ſich in der Fantaſie mir 
Deine lieben, freundlichen Augen öffnen. 

Marie iſt in der Theodore aufgetreten. Was hältſt Du 
von ihren Fähigkeiten für die Bühne? Ich geſtehe Dir offen— 
herzig, ſie ſchien mir mehr Liebe zum Theater als eigentlichen 
Kunſtberuf zu beſitzen. Doch Du wirſt urtheilen, und mir 
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es ſagen, wenn ich Dich wiederſehe. Ach, Wiederſehen! wie 
freue ich mich darauf! — Wie geht es der lieben Lembert? 
Sind ſie in Wien? Grüße beyde herzlich von mir. Auch Ca— 
ſtelli, wenn Du ihn gerade ſehen ſollteſt. Darf ich Dir ein 
Paar Worte über meine kleine Perſon mittheilen, ohne Dir 
langweilig zu werden? ſo höre alſo, daß es mir beſſer geht, 
als ich jemals in meinen kühnſten Träumen mir es malen 
konnte und wollte! — Schon in Leipzig war man ſo freund— 
lich, behandelte mich mit ſo viel Auszeichnung, daß ich es den 
kalten Nordländern gar nicht zugetraut hätte. Doch konnte ich 
mich darüber nicht ſo recht freuen, denn eine unbeſchreibliche 
Unruhe und Aengſtlichkeit lag in meinem Weſen, und — Du 
erräthſt weßhalb. Lächle nicht! ja, ja, vor Berlin. Nun 
denke Dir das Herzklopfen, wie ſich die erſten Vorbothen der 
hohen Reſidenz zeigten, nämlich: der Sand, die Nadelholz— 
Waldungen ſammt den Haiden und Windmühlen. In allem 
dem liegt eine gewiſſe Mannigfaltigkeit bey harmoniſcher Ein— 
heit. Endlich hatten wir das reitzende Potsdam erreicht, das 
ſchöne Straßen, prächtige Häuſer beſitzt und von preußiſchem 
Militär bewohnt wird. Als wir den freundlichen Ort verlaſſen 
und noch zwey Stationen zurückgelegt hatten, fuhren wir 
durch das Leipzigerthor in Berlin ein. Ein kalter Schauer 
überlief mich!! Es war die zehnte Stunde der Nacht, eine 
Todtenſtille auf den Straßen, doch hin und wieder zeigte 
ein ſchimmerndes Licht, daß die Stadt nicht etwa wie Hercu— 
lanum unbewohnt ſey. Nachdem wir derb auf dem holprigen 
Pflaſter herumgeſchüttelt waren, hielten wir an unſerer Woh— 
nung. Wir ſtiegen aus, man führte mich in unſre Zimmer. 
Ich trat ans Fenſter — zwey gellende Pfiffe ſchall— 
ten wie Hohngelächter der Hölle in meine Ohren. Das ſind 
ſchlimme Auſpicien, dachte ich. Aber nun weiß ichs beſſer. Es 
find nur Nachtwächter, welche die Viertelſtunden anpfeifen. Ich 
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kehre zu meinem Theater Berichte zurück. — Eine günftige 
Zeit hatte ich für meine Gaſtrollen nicht, denn ein ganzes 
Schock Sängerinnen zog das Publikum zur Oper. Dlle. Hei: 
nefetter, eine kräftig jugendliche Stimme, die Schechner, 
Catalani, Saſſi brauche ich nur zu nennen. Dabey fand ich 
das Schauſpiel in den letzten Zügen. Herr Wolf heiſer, Herr 
Lemm krank, abweſend Herr Rebenſtein, Beſchort, Blum, 
Gern Sohn, Wauer; Herr Matauſch hatte kurz vorher ganz 
die Bühne verlaſſen. Nun wie gefällt Dir dieſer Eingang? 
Alle Stücke außer Krüger und Devrient mit den dritten Dub— 
lüren beſetzt. Schon wollte ich ohne zu ſpielen abreiſen, als 
mein Glück den Rebenſtein zurückführte. Nun konnten doch 
einige Stücke ſeyn, alſo blieb ich. Von allen Rollen, worin 
ich auftreten wollte, blieb nur Iſidor und Olga übrig. Willſt 
Du Dir eine Idee machen, wie mir zu Muthe war, als ich 
zuerſt auf die Bühne trat, ſo denke Dir einen armen Sünder, 
der zur Richtſtätte wandert. Wider Erwarten empfing man 
mich beym erſten Erſcheinen ſehr artig, nach dem dritten Akte 
ward ich ſtürmend gerufen, am Schluſſe gleichfalls. Alle Ver— 
ehrer und Schätzer der Kunſt kamen nun, mich ihrer Gnade zu 
verſichern. Ich hatte, ohne mich viel zu verſengen oder naß 
zu machen, den Weg durch Feuer und Waſſer gemacht. Meine 
zweyte Rolle war die Jungfrau von Orleans im Opernhauſe, 
bey gedrängt vollem Hauſe, der ganze Hof war gegenwärtig, 
ſelbſt der König. Die dritte Rolle Julie in Romeo; die vierte 
Semiramis; die fünfte Iſabelle in den Quaͤlgeiſtern; Herr 
Wolf ſpielte aus beſonderer Rückſicht für mich den Linden. 
Die ſechſte Gabriele und Paria; die ſiebente Iſidor und Olga 
wiederholt; die achte Precioſa; die neunte Kätchen von Heil— 
bronn; die zehnte Gabriele und Paria wiederholt. Nun ſollte 
ich Diana geben; doch Wolf iſt wieder heiſer, dafür ſchob man 
das Kätchen noch einmal vor; dann zur letzten, Rolle wieder— 


151 


holte ich die Julie in Romeo. Das Berliner Publikum ift 
wirklich ſehr liebenswürdig, gebildet und gerecht; ich hatte in 
meiner vorgefaßten Meinung ſehr Unrecht. Aber noch kein 
Beyfall, den ich erhielt, hat mich mehr gefreut und entzückt, als 
der, welchen man mir hier in der Rolle der Julie zu Theil 
werden ließ. Auch auf dem Potsdamer Hoftheater werde ich 
dieſen Sonntag ſpielen, weil der Hof gegenwärtig dort iſt. 
Späteſtens am 10. oder 12. Auguſt treffe ich in Wien ein, 
wo ich mich ſehr auf ein wenig Ruhe freue; hier flieht mir 
die Zeit wie im Taumel vorüber. Ich kann mich keine Stunde 
erholen, als nur des Nachts. 

Nun habe ich Dir wenigſtens den guten Willen gezeigt, 
daß ich mein gegebenes Wort halte. 

Lebe wohl, ich muß nach Charlottenburg; behalte ein 
wenig lieb, mein holdes Engelchen, Deine Dich herzlich verehrende 

treue Sophie. 
Berlin, den 2. Auguſt. 


Fran; Horn an Sophie Müller. 
Sehr verehrte Künſtlerinn! 


Es gibt Freuden, die nicht vorüber ſind, wenn auch der 
Vorhang fällt, oder die Thür ſich ſchließt; ſie leuchten fort, 
und nicht vermindert ſich ihr Gehalt, nicht verlöſcht ihre Farbe. 
So die Freude, die Sie mir geſtern durch Ihren Beſuch 
ſchenkten. Ihr Wort, Ihr Ausdruck, die Innigkeit Ihres Ge— 
fühls und die Feinheit Ihres Urtheils, alles zeigte mir die 
Künſtlerinn, der die beyden edlen Hauptſtädte Deutſchlands 
den gerechteſten, lauteſten Beyfall darbringen. Wohl iſt es 
ſchwer, einen fo reichen Kranz des Talentes und Ruhmes zu 
tragen, ſchwerer, als Tauſende vielleicht nur zu ahnen ver— 
mögen, und Sie tragen ihn mit einer Würde und Beſcheiden— 
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beit, Anmuth und Unbefangenheit, die mich mit der innigften 


Freude erfüllten. Möge die ſchöne Klarheit Ihres reinan— 
ſchauenden Auges ſich nie trüben, und das Leben wie die 


Kunſt Ihrem kraftreichen und ſanften Herzen die ſtete Erhe- 


bung und Beruhigung gewähren. 
Ich ſage Ihnen auch zugleich meinen beſten Dank für 


die beſondere Theilnahme, die Sie meinen Erläuterungen 


des Shakſpeare geſchenkt haben, und ſo darf ich wohl auf ein 
ähnliches Wohlwollen für den vierten und letzten Band hoffen, 
den ich hier beyzulegen das Vergnügen habe. Sie werden in 
dem geliebten Dichter überall den großen Weltgeiſt rauſchen 
hören, aber auch mit ſüßer Befriedigung finden, wie er — 
ſo furchtbar oft in einzelnen Momenten — dennoch immer eine 
fanfte Löſung des Räthſels des Lebens bereit hat. 

Wie muß mich der Gedanke erheben, den Sie mir ge⸗ 
ſtern ſo freundlich mittheilten, daß auch in der edlen Kaiſer— 
ſtadt manche Treffliche mir wohlwollen. Dieſe Nachricht hat 
mir eine ſchöne Stunde gemacht, und zwar eine ſolche, die 
eine Reihe von ſchönen Stunden und Hoffnungen mit und 
nach ſich führt. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochſchätzung 

Ihr 


Berlin, den 3. Auguſt 1827. ergebenſter 


Franz Horn. 


Sophie Müller an Menriette Sonntag. 

Mein angebethetes Fräulein Jettchen! 

Meinem Wunſche, Ihnen perſönlich meine reine Werthſchä— 
tzung zu bezeigen, ward bis jetzt durch widrige Umſtände die 
Erfüllung entzogen; und ich bin daher genöthigt, Ihnen mit 
dieſen Zeilen mein wahres herzliches Lebewohl, meine innig— 
ſten Grüße zu fenden, 


—— h — — — 
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Werden Sie wohl meiner Bitte ſich erinnern? Nämlich 
daß Sie Ihre treue Freundinn und Verehrerinn, die gute 
Teimer, mit ein Paar Worten von Ihrem kleinen lieben 
Händchen geſchrieben erfreuen möchten. Vielleicht bin ich 
durch dieſe Gelegenheit ſo glücklich, gleichfalls einige Zeilen 
von Ihnen zu erhalten, die in meinem Erinnerungsbüchelchen 
mir als ein Heiligthum theuer wären. Wie unendlich be— 
daure ich, daß mein unerbittliches Geſchick mir die Freude 
entzog, Sie heute hören, ſehen und bewundern zu können. 
Ich reiſe morgen Früh ſchon ab, mit ſchwerem Herzen, da 
ich Ihnen nicht mehr mein Lebewohl ſagen konnte. Ich tröſte 
mich auch einzig mit der freundlichen Hoffnung, Sie bald 
wieder zu ſehen, und bitte Sie, mich Ihrer Frau Mutter 
und' Schweſter Ninna zu empfehlen. Leben Sie ſtets glück— 
lich! Groß in der Kunſt — rein und lieblich im Leben — 
erfreuen Sie Geiſt, Gemüth und Auge zugleich. Unvergeß— 
lich iſt mir Ihre Leiſtung in der Dame blanche!!! Seyn 
Sie immer glücklich, dieß wünſche ich vom Herzen, und be— 
halten Sie ein wenig lieb 

Ihre | 
Berlin, den 8. Auguſt 1827. treue Verehrerinn 
Sophie Müller. 


Michael Veer an Sophie Müller. 


Sie haben, verehrtes Fräulein, Berlin früher verlaſſen, 
als ich dachte, und ſo geſtalten ſich dieſe Zeilen zu einem 
Willkommen in Wien, indeß ſie eigentlich beſtimmt waren, 
Ihnen Begrüßung und Glückswünſche für Berlin zu bringen. 
Wie indeß dort noch, nach allen Berichten, der tiefe Ein— 
druck, den Ihr herrliches Talent zurückgelaſſen, nachklingt, 
und die Gemüther bewegt, ſo iſt es billig, daß auch für Sie 
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nicht mit der Abreiſe das Andenken an die Tage in meiner 
Vaterſtadt erkalte, und eine ſpäte Stimme, die noch Glück 
wünſcht zu den vergangenen Erfolgen und Triumphen, wird 
Ihnen vielleicht keine unwillkommene ſeyn. Ich habe nie ge— 
zweifelt, daß alles ſo kommen würde, wie es kam. Ich hatte 
von dem erſten Moment an, da ich mich des Genuſſes Ihrer 
herrlichen Kunſtleiſtungen erfreute, die vollkommene Ueber— 
zeugung, daß Ihrem ſeelenvollen Spiele überall die Aner— 
kennung zu Theil werden mußte, die ihm in Berlin geworden 
iſt, und mir war der Enthuſiasmus meiner Landsleute nur 
eine Beſtätigung deſſen, was ich längſt als unumſtößliche 
Wahrheit behauptete, daß Sie nämlich auf den deutſchen 
Bretern kaum zwey Ihres Gleichen, und keine Schauſpiele— 
rinn finden können, die Sie an Reichthum der Naturgaben, 
an Intelligenz, Inſpiration und weiſer Mäßigung im Ge— 
brauche der herrlichen Mittel übertreffen wird. Wenn ich 
Ihnen dieſe Ueberzeugung frey und unumwunden äußere, ſo 
werden Sie mir auch ohne Verſicherungen und Betheuerun— 
gen glauben, daß mir der Beweis von Wohlwollen, den Sie 
mir durch die Wahl der Maja als Gaſtrolle gegeben, ein 
zweyfach erfreulicher war. Der Antheil, den ein Gemüth, 
wie das Ihrige, einem dramatiſchen Werke ſchenkte, iſt immer 
eine werthe Anerkennung, die dem Dichter vor vielen anderen 
theuer iſt, und dann hat die Art und Weiſe, wie ſie die 
Rolle aufgefaßt, gewiß dem Publikum ein neues Intereſſe 
für ein Trauerſpiel eingeflößt, deſſen Erfolg ich größtentheils 
von ſeinem erſten Erſcheinen an, den Bemühungen der Dar⸗ 
ſteller zugeſchrieben habe. — Wie mir die Meinigen ſchrei— 
ben, wollen Sie mir aber noch einen größeren Beweis Ihrer 
Freundſchaft dadurch geben, daß Sie die Darſtellung des Pa— 
via auf dem Burgtheater bewerkſtelligen wollen. Ich habe 
Ihnen ſchon in Wien geſtanden, daß dieß zu meinen Lieb— 
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lingswünſchen gehört. Es überſieht das Publikum gewiß, 
Dank ſey es den Bemühungen der Künſtler, die den Paria 
in Wien darſtellen werden, die Mängel des Stückes. Den 
Gadhi wird hoffentlich Herr Korn ſpielen, und ſollte ſich 
Herr Löwe nicht der undankbaren Rolle des Benascas unter— 
ziehen wollen, ſo ſcheint mir Niemand zu der Rolle geeigne— 
ter, als Herr Fichtner. Laſſen Sie mich, ich bitte, auf jeden 
Fall das Reſultat Ihrer Bemühungen wiſſen. Sie ſind auf 
jede Weiſe gewiß, daß Dankbarkeit und Discretion Ihre Mit— 
theilungen empfängt. 

Auguſt Wilhelm Schlegel iſt ſeit vorgeſtern wieder in 
Bonn. Geſtern hat er den Abend bey mir zugebracht, und 
wer, glauben Sie wohl, war der Inhalt, der ergiebige 
Stoff unſeres Geſpräches? Ich überlaſſe es Ihnen, holde Zau— 
berinn, das Räthſel zu löſen. Indeß will ich Ihnen nicht ver— 
hehlen, daß ſich in ſeinen Enthuſiasmus für Sie, doch ein 
wenig Unwillen darüber gemiſcht, daß Sie ihm trotz eines 
gegebenen Verſprechens nicht geſchrieben haben. In der That, 
er hätte wohl ein Paar freundliche Zeilen für den großen und 
herzlichen Antheil, den er für Sie äußert, verdient, und ich 
breche mein Wort, und geſtehe Ihnen, daß er es übel nimmt, 
um mir ſelbſt bey dieſer Gelegenheit das Wort zu reden, um 
nicht, wie unſere großen Kritiker, von ähnlichem Schickſale be— 
droht zu werden. — Meine Adreſſe, die nichts zu enthalten 
braucht, als meinen Namen, und den des Ortes, wo ich bin, 
ſteht zu Ende des Briefes, damit Ihnen auch nicht die kleinſte 
Ausflucht für die Nichtbeantwortung dieſer Zeilen bleibe. 

Grillparzer hat, wie ich höre, eine neue Tragödie dem 
Burgtheater übergeben. Iſt es ſchon vergönnt, nach Titel und 
Inhalt zu fragen? Ich ſchließe, denn ich merke, daß ich gern 
noch manche Frage thäte, die ſich in die Feder drängen will, 
und ich habe vielleicht ſchon jetzt Ihre Nachſicht für ein allzu— 
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langes Geſchwätz in Anſpruch zu nehmen. Ihrem Herrn Va— 

ter bitte ich, die herzlichſten Empfehlungen von mir zu ma— 

chen. Sie ſelbſt aber bitte ich, mir ein freundliches Andenken 

zu bewahren, und zu glauben, daß ich unwandelbar bin 
Ihr 


Bonn, den 18. Auguſt 1827. treu ergebener 


Michael Beer. 
Adreſſe: Michael Beer in Bonn am Rhein. 


Melmine Chezp an Sophie Müller. 
Söüßeſte Tochter der Luft! 


Haben Sie vielleicht die Liebe für mich gehabt, das 
Manuſcript zu verlangen, oder kann ich Ihre Rolle bekom— 
men? Mir iſt matt und übel zu Muth; die zwey Theater— 
abende haben mich ſehr angegriffen; wie muß es Ihnen erſt 
ſeyn! Wie geht es, mein Engel? Liebe! ich bin tief ge— 
rührt von Ihrer ſo liebevollen Berückſichtigung meines guten 
Willens. Fügen Sie dazu noch die Gunſt, Niemand zu ſa— 
gen, wenn ich Ihnen irgend eine Bemerkung mittheile, ich 
möchte hier nicht gern als anmaßend erſcheinen, da ich es 
wirklich nicht bin; aber Sie kennen wohl die Bosheit der 
Menſchen. Man würde mich um Ihr Zutrauen beneiden. 

Sie waren geſtern trotz dem Kopfwehe ganz — ) —. 
Das Weh war auch ein rechter heißer Laut, und jeder Mo— 
ment ein Sieg. 


Brennt aber mit lebendig geſunder Liebe für Sie, 


Theure, Ihre 
Den 23. Auguſt. 
Ihrem lieben Vater tauſend Freundliches von mir. 


„) Unlesbares Wort. 
Anmerk. des Herausgebers. 


157 


Moltep an Sophie Müller. 


Länger kann ich es nicht aufſchieben, von der mir gegebenen 
Erlaubniß Gebrauch zu machen, und wenn ich Ihnen auch 
nichts Intereſſantes zu ſchreiben weiß, ſo muß ich Ihnen doch 
ſchreiben. Seit dem ich in Potsdam von Ihnen Abſchied 
nahm, habe ich mich auf nichts gefreut, als auf dieſen Brief, 
und ſelbſt der Aufenthalt bey meinen Kindern war nicht im 
Stande dieſen Hauptgedanken zu verdrängen. Lebendiger aber 
iſt er natürlich hervorgetreten, ſeit dem ich wieder hier bin, 
und meinen Weg öfter, als nöthig wäre, über die Jäger— 
ſtraße nehme, von der ich wohl niemals gedacht hätte, daß ſie 
mich intereſſiren würde. 

Sie ſind nun in Wien auf einem Theater, in welchem 
noch ein ſegnender Geiſt waltet, und entzücken ein Publikum, 
welches durch vieljährigen treuen Beſuch desſelben Theaters 
einen feinen gebildeten Sinn für alles Große und Schöne 
bekommen hat. Hier waltet die alte Lauheit. Madame 
Crelinger hat als Phädra vor einem nicht gefüllten Hauſe 
ihre Lorbern gebrochen, und ſeitdem die meiſten ihrer Pracht— 
roſſe getummelt, ohne großen Erfolg. Ich habe mich noch nicht 
entſchließen können, das königliche Theater wieder zu beſuchen, 
außer neulich, um die Schechner als Iphigenia zu hören. 
Auch da war es nicht voll und die Theilnahme matt. 

Wann werden für jene Bühne die Abende wieder kom— 
men, wo bey drückender Hitze zu oft gegebenen Stücken kein 
Platz mehr zu haben war, weil ein Name auf dem Zettel 
ſtand, an den wir jetzt nur mit Wehmuth denken können? 

Wohl niemals, fürchte ich! Es gehen zwar hier allerley 
Sagen und Gerüchte, die Engagements-Unterhandlungen 
betreffend, welche zwiſchen Ihnen und dem Grafen Brühl 
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Statt finden ſollen — ich aber kann nicht eher daran glau— 
ben, daß Sie ernſtlich Willens ſind, Berlin mit Wien zu 
vertauſchen, als bis ich es von Ihnen ſelbſt vernehme. 

Dem ſey nun, wie ihm wolle, ich für meine Perſon 
habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Sie einmal einige 
Monate lang da, wo Sie heimiſch ſind, zu beobachten, und 
dann an dieſe glückliche Zeit einen Verſuch zu knüpfen, ob es 
mir vorbehalten wäre, der Mit- und Nachwelt in einem 
bleibenden Denkmale zu ſagen, daß zur Zeit des allgemeinen 
deutſchen Theaterverfalls eine Künſtlerinn gelebt, welche in 
früher Jugend das ſinkende Palladium hoch empor gehoben 
und mit reinen Händen geſchützt habe. Freylich bedarf es zur 
Ausführung dieſes Vorſatzes immer noch einer doppelten Er— 
laubniß, und ob Sie geneigt ſeyn würden, dieſe zu geben, 
ſteht dahin. 

Meine Freunde, Ihre Verehrer, vom langen Baron 
Eckardſtein bis zum kurzen Albrecht, die vermittelnden Glieder 
Joſephy und Frank mit eingeſchloſſen, empfehlen ſich Ihnen 
mit ganzer Seele. Sie ſind der Mittelpunct unſerer Kunſt— 
geſpräche, und Ihr Andenken begeiſtert diejenigen unter uns, 
welche irgend poetiſch oder literariſch zu wirken ſtreben, mit 
reinſtem Feuer. 

Ich ſehe aber, daß ich auf der letzten Seite dieſes Blat— 
tes bin, und Ihnen noch nichts geſagt habe, was Sie unter— 
halten oder anziehen könnte. Zürnen Sie mir deßhalb nicht. 
Vielleicht gewinne ich ſpäter die Ruhe, welche nöthig iſt, 
Ihnen einen Brief zu ſchreiben, wenn Sie anders noch einen 
von mir haben wollen. 

Gern möchte ich mich Ihnen zur Beſtellung von Auf— 
trägen hier erbieten, wenn ich vorausſetzen dürfte, daß Sie 
mich damit beehren würden. 

Alſo leben Sie wohl, und wenn es Ihnen möglich iſt, 
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vergeſſen Sie im Andrange des bunteſten und reichſten Lebens 
denjenigen nicht ganz, der im aufrichtigſten Gefühle ſeiner 
Unbedeutenheit, doch die Verſicherung nicht unterdrücken kann, 
daß er von all Ihren Verehrern der lebendigſte, getreuſte und 
beſcheidenſte bleiben wird. 

Berlin, am 3. September 1827. 

Ihrem verehrten Herrn Vater meinen achtungsvollſten 
Gruß. 


Michael Veer an Sophie Müller. 


Ich warte, verehrtes Fräulein, den Tag ab, an wel— 
chem Sie nach Ihrem lieben Briefe vom 4. d. M. meinem 
Paria durch Ihr herrliches Talent den Weg auf das Theater 
der Burg bahnen wollen, um Ihnen einen Dank zu ſagen, 
der ſich in der That nur fühlen, nicht leicht ausſprechen läßt. 
Es liegt in den Bemühungen, die Sie für mein Trauerfpiel 
verwendet, etwas ſo Künſtleriſches, eine wahrhaft männliche 
Energie und zugleich ein ſo zartes und rührendes Wohlwollen 
für mich, daß ich in dem Augenblicke, da ich die innigſte 
Freude darüber empfinde, zugleich nicht ohne Bangigkeit bin, 
ob Ihnen der Erfolg ſo ſeltenen Eifer für eines Freundes 
Werk auch in dem Maße belohnen wird, wie die ſchöne Ab— 
ſicht es verdiente. Sey es nun, wie es wolle — ich bin 
Ihnen für immerdar verpflichtet. Verpflichtet iſt in der That 
ein kaltes Wort — doch Worte überhaupt ſind kalt, und ich 
wünſchte, der Himmel fügte es, daß es in meiner Kraft ſtän— 
de, meinen Dank in eine That zu kleiden, und nicht in die 
ſchalen Verſicherungen, die ein Octav-Blättchen faßt. Wie be- 
gierig ich Ihrem mir ſo freundlich verſprochenen Berichte ent— 
gegen ſehe, werde ich nicht ſagen dürfen. 

Eine Schauſpielerinn, wie Sie, kennt die Dichterher— 
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zen, und weiß, was fie bewegt, zweifeln, hoffen und zittern 
macht. Ich erwarte mein Schickſal — da es auch Ihren 
Meiſterhänden anvertraut iſt, wird es ſich zu gutem Ausgange 
wenden. Vielleicht wiſſen Sie jetzt ſchon das Gegentheil, und 
lächeln über die Ironie des Fatums, die trotz aller Hoffnun— 
gen meine Tragödie in Wien, und was noch viel mehr Werth 
hat, Ihre liebevolle Abſicht zu Schanden werden ließ! Bey 
der Ironie fällt mir ein, daß ich doch einen kleinen Bey— 
ſchmack davon in Ihrem Zweifel verſpüre, als könnte unſer 
Schlegel Ihnen zürnen, und zwar, weil ſein Gedicht ohne ſeine 
Erlaubniß gedruckt worden. Ich ſehe ein Lächeln um Ihre 
Lippen fliegen, und Sie ſenken die dunkeln ſeidnen Wimper 
über die tiefglühenden blauen Augen, daß ich Sie auf dem 
Spotte ertappt! Zürnen und — Schlegel! Und weßwegen? 
weil er den geſcheidten Einfall gehabt, Sie zu beſingen! 
Sie hätten ſehen ſollen, mit welcher ſtillen Seligkeit der 
Glückliche alle die ſchmeichelnden Bonbons, die Sie für ihn 
in meinem Briefe beſtimmt, niederſchluckte. Er war wie ein 
Winterhimmel anzuſchauen, an den ſich ein Frühlingstag 
verirrt. Beruhigen Sie ſich, wenn anders Ihr ſchelmiſches 
Herz je eine — ) — darüber empfunden. Er wird Ihnen 
ſelbſt ſchreiben, daß er nie aufgehört hat, das Echo von 
Deutſchlands Stimme zu ſeyn, das heißt, daß er, wie frü— 
her, in die allgemeine Verehrung und Bewunderung für Sie 
mit einſtimmt. 

Sie ſind ſo freundlich zu wünſchen, daß ich bald etwas 
Neues für die Bühne ſchreiben möchte, und ich antworte darauf 
daß ich dieſe Woche eine Tragödie vollende, von der ich mit 
Ihnen bald zu reden denke. Ich habe (im Vertrauen) große 
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Rückſprache mit Ihnen zu nehmen. — Auf jeden Fall er— 
halten Sie, ſobald es gefeilt und für die Darſtellung ge— 
ſtrichen iſt, das Manuſcript. Für alle Bühnen, wo Sie es 
darſtellen wollen, iſt es Ihr Eigenthum. 

In Erwartung Ihres gütigen Berichtes ſchließe ich dieſe 
Zeilen mit den üblichen Wünſchen am Schluſſe des Jahres. 
Ihr nächſter Brief gibt mir Stoff zu einer neuen Antwort, 
und dann denke ich Manches zu berühren, was mein neues 
Trauerſpiel betrifft. 

Die herzlichſten Grüße Ihrem Herrn Vater und allen 
Freunden, die meiner noch denken, Herrn von Korn, Baron 
Zedlitz, Schwarz, und das lege ich Ihnen, wenn ich darf, 
ſehr ans Herz, Herrn von Hormayr. 

Mit wandelloſer Achtung und Freundſchaft 

Ihr 


Bonn, den 18. December 1827. ergebener 


Michael Beer. 


Sophie Müller an Michael Veer. 


Länger könnte ich es noch aufſchieben, Ihr werthes Ge— 
ſchreibe zu beantworten; Sie ſehen, welch Vertrauen ich in 
Ihre Nachſicht und Langmuth ſetze, aber ich habe mich ent— 
ſchloſſen, mehrere Briefe zu ſchreiben, und ſo geht es in 
einem Zuge. Sie waren ja ſelbſt in Wien, wiſſen alſo, 
daß man allda nicht ſo ſchreibeſelig und ſchreibeluſtig iſt, 
als — in Berlin. Zudem hat Berlin, nebſt vielen ande— 
ren, auch dieſen Vorzug, daß die Schreibmaterialien in 
Quantität und Qualität den unſeren vorzuziehen ſind; 
nehmen wir nur den Streuſand, welcher hier ſehr ſchwer 
zu bekommen iſt, und dabey wiſſen die wenigſten Wiener 
damit umzugehen, in Berlin hingegen iſt ſogar der Sand 
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vernünftig, er ſtreut ſich von felbft auf das Geſchriebene ) 
und — ich will Sie durch das weitere Aufzählen jener 
Vorzüge nicht ermüden, das könnte leicht geſchehen, wenn 
ich in dieſes Thema gerathe. — O welch ein Wort nannte 
ich da — Thema, Melodie, Muſik; wehe mir Armen! ich 
fürchtete Ihre Beſcheidenheit zu verwunden, und nenne 
Ihnen hier ein Wort, das die Wunde Ihres Herzens neuer— 
dings aufreißt. Ach ja, Sie iſt fort! iſt es möglich? denk— 
bar? Sie iſt fort aus den treuen Mauern Berlins, wer— 
ther Freund! und Sie leben noch, Sie wagen es noch zu 
leben; ich nehme den wärmſten Antheil an Ihrem Schmerze. 

O Frankreich! unheilbringend war deine Magnetkraft 
vielen Ländern, und doch muß es eine großartige Wirkung 
auf das Gemüth hervorbringen, ein ganzes Volk trauern 
zu ſehen, finſter und ernſt geht Jeder am Anderen vorüber, 
und wenn ſich treuverwandte Seelen finden, dann ſteht man 
ſtill, drückt ſich ſchweigend die Hand, und gegenſeitige Thrä— 
nen nur ſagen, was man beſeſſen, was man auf immerdar 
verloren; doch nein, nicht auf immer! man harret mit hof— 
fender Seele der Wiederkehr! 

Berlinern kann den muthigen Glauben der Hohn des 
Schickſals nichts rauben. 

Für die in Ihrem Schreiben mitgetheilten intereſſan— 
ten Theaternachrichten danke ich Ihnen verbindlichſt. Noch 
immer bin ich Ihrer Artigkeit eingedenk, mit der Sie uns 
in Potsdam im Gaſthofe Ihr Zimmer einräumten. Neh— 
men Sie auch dafür meinen Dank. Möchten Sie den ed— 
len Entſchluß feſthalten, das muntere Land der Fiaker und 


*) Dieſe Stelle hat wahrſcheinlich Beziehungen, die nur der 
Schreiberinn und dem Empfänger des Briefes bekannt ſind. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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/ 
deren Hauptſtadt zu beſuchen, wo Ihnen das luſtige Volk 
der Fiaker das melodiſche: „Foahr'n ma Ir Gnad'n! zu— 
rufen würden. Sie können mir glauben, daß ich mit wun— 
derbaren Gefühlen beym Tabor den St. Stephansthurm 
wieder ſah. 


Michael Veer an Sophie Müller. 
Berlin, den 26. December 1827. 


Einen Brief von Sophie Müller, von dem reitzendſten 
und talentvollſten Mädchen Deutſchlands, länger als vier— 
zehn Tage unbeantwortet in Händen zu behalten, iſt, min— 
deſtens für einen Mann, ein Verbrechen, das mit dem 
Feuertode nicht zu hart beſtraft wäre. Und noch dazu ein 
ſo liebenswürdiger Brief, daß ich, wenn auch nicht ver— 
brannt, doch mindeſtens wie ein Stockfiſch erſcheinen müßte, 
wenn ich nicht, wegen der verzögerten Antwort, mich mit 
höchſt gewichtigen Gründen entſchuldigen könnte. Erſtens 
traf mich Ihr freundliches Schreiben in einem Gewühl von 
Geſchäften, veranlaßt durch die unangenehme Ehre, die mir 
meine Collegen erzeigen, mich ſtets zu ihrem mündlichen 
und ſchriftlichen Verfechter zu erwählen, ſo oft ihr finan— 
zielles Intereſſe ſich mit der Regierung kreuzt. Ferner 
wurde ich auf eine weit unglücklichere Weiſe geſtört, da 
das einzige Kind meines älteſten Bruders, mit dem ich in 
demſelben Hauſe wohne, plötzlich erkrankte und ſtarb. Ob 
zwar ein Kind von vier Monaten nur bey den Aeltern 
ſelbſt Intereſſe erregt, ſo wurden wir doch durch den wahrhaft 
herzzerreißenden Anblick des Jammers derſelben im höchſten 
Grade afficirt, ſo daß ich ſagen kann, in dieſer letzten Zeit 
nichts weniger, als angenehme Tage erlebt zu haben. 

Die Allmacht, die Sie auf die Herzen ausüben, muß 
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in Wien nicht kleiner ſeyn, als in Berlin. Ich bin vollig 
überzeugt, daß Paria den Beyfall, den er erhalten, ledig— 
lich Ihrem ergreifenden Spieſe, Ihrer eben ſo tief gefühl— 
ten, als meiſterhaft wiedergegebenen Auffaſſung der Rolle 
verdankt. Ich hoffe, daß das Stück ſich auf dem Reper— 
toir erhalten wird, denn es gibt dem größten tragiſchen 
Talente unſerer Zeit Gelegenheit, den ganzen Umfang des— 
ſelben in einem kleinen Rahmen zu entfalten, da Maja 
eine tragiſche Heldinn iſt, die nie aus den Schranken der 
Weiblichkeit tritt. Die Wiener ſind doch recht glücklich, 
ſich ſolcher theatraliſcher Genüſſe erfreuen zu können, wie 
ihnen die gelungeneren Vorſtellungen im Burg- und die 
vollendeten muſikaliſchen Darſtellungen im Kärntnerthor— 
Theater gewähren. Hier iſt durch Ihre und der Sonntag 
Abreiſe, durch Wolfs perpetuelle Krankheit, der ſchönſte gei— 
ſtige Genuß, ich meine, der theatraliſche, ganz weggefallen, 
die wenigen Talente des redenden Schauſpiels am könig— 
lichen Theater (die Oper hat gar keines aufzuweiſen) ſtehen 
ſo vereinzelt da, daß ſogar das Streben nach dem Beſſeren 
von Seite der Mitglieder dieſes Kunſt-Inſtituts nicht mehr 
vorhanden iſt. Nur die Gewohnheit zieht uns noch hin 
und wieder ins Theater, aber einer gut zuſammen geſpielten 
Vorſtellung erinnere ich mich ſeit Ihrer Abreiſe erſt ein ein— 
ziges Mal. Es war dieß Götz von Berlichingen. Sie 
werden mich nach dieſer Aeußerung keines Mangels an Em— 
pfänglichkeit beſchuldigen, wenn ich Ihnen ſage, daß Ma— 
dame Komitſch die Marie geſpielt hat, und da außerdem 
viele andere Rollen ſchlecht beſetzt waren, ſo hat vielleicht 
meine zu große Vorliebe für das Stück mein Urtheil ge— 
mildert. — Indeß war doch in der ganzen Darſtellung der 
Wille bemerkbar, nicht in den gewöhnlichen lethargiſchen 
Schlaf zu verſinken. Ein neues Trauerſpiel von Uechtritz, 
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das Ehrenſchwert iſt ſpurlos vorübergegangen. Das Pu: 
blikum iſt von der Unfähigkeit unſerer Schauſpieler, ein 
Trauerſpiel gut darzuſtellen, ſo überzeugt, daß ſchon die er— 
ſten Vorſtellungen immer vor ganz leerem Hauſe Statt fin— 
den. — Nur die klaſſiſchen Stücke machen hiervon eine 
Ausnahme. — In der Königsſtadt haben fie jetzt eine gute 
Sängerinn, die recht ſehr gefällt, die Signora Tibaldi; 
allein wegen der Beſchränktheit ihres Repertoirs können ſie 
keine Oper finden, ſie angemeſſen zu beſchäftigen. Sie ha— 
ben nach vielen Unfällen das Glück gehabt, daß ein ſchau— 
derhaftes Melodram: Trente ans ou la vie d'un joueur, 
ſehr gefallen hat, und ihnen die Leute ins Theater zieht. — 
Da ſich nun bey uns der theatraliſche Himmel ſo ſehr ver— 
dunkelt hat, eine große Stadt aber doch immer Etwas ha— 
ben muß, was ihre Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe in Anſpruch 
nimmt, ſo iſt an einem anderen Horizonte ein ſchöner ſtrah— 
lender Stern erſter Größe erſchienen, eine wahre Central— 
Sonne, um die ſich die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen un— 
ſerer Zeit recht ſchön bewegen können. — Sie werden wohl 
den Namen Alexander von Humboldt ſchon errathen haben. 
Wir ſind ſo glücklich, dieſen ganzen Winter hindurch Vor— 
träge dieſes großen Mannes an der Univerſität zu hören. — 
Seine Galanterie und Verehrung für das ſchöne Geſchlecht 
haben ihn bewogen, noch einen Cyclus von Vorleſungen in 
einem anderen Locale zu halten, dem auch Damen beywoh— 
nen können, und zu deren Ehre füge ich hinzu, daß ſie 
ſehr zahlreich davon Gebrauch machen. Die Verſammlung 
iſt jedes Mal ſehr glänzend, da der König, ſo wie alle 
Prinzen und Prinzeſſinnen, und der ganze Hof gegenwär— 
tig ſind. Ob zwar wir nun ſo gelehrt ſind, daß die Wie— 
ner uns wegen unſerer großen Gelehrſamkeit auslachen, und 
meinen, es wäre doch beſſer, mit Faſanen als mit Gelehr— 
10 
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ſamkeit gefüttert zu werden, fo verſichere ich Sie doch, daß 
dieß für ein Humboldt'ſches Collegium nicht ausreichend iſt. 
Indeß wird dieß beym ſchönen Geſchlechte alles durch die 
lebhaftere Einbildungskraft compenſirt. — Ich kenne meh— 
rere Damen, die gerade am meiſten entzückt ſind von die— 
ſen Vorträgen, und denen es beſtimmt an den hiezu nöthi— 
gen, ſogar elementariſchen Vorkenntniſſen mangelt, denn um 
ganz à la hauteur derſelben zu ſtehen, müßte man im Be— 
ſitz aller Naturwiſſenſchaften ſeyn. Allein das ſchadet nichts; 
ſie ſind doch entzückt, wären auch ſehr ungehalten, wenn 
man nur den geringſten Zweifel erheben wollte, ob ſie auch 
alles verſtanden haben; dieß beweiſet wiederum, daß ſo gut, 
wie der menſchliche Körper jedes Clima, der Geiſt auch jede 
Speiſe ertragen kann. Unſere Schöngeiſter beyderley Ge— 
ſchlechts müſſen nun ſtatt der dramatiſchen Genüſſe, die ver— 
gleichende Erdkunde verdauen, und ſterben doch nicht daran. 

Ihre Grüße ſind beſtellt, und mit Jubel aufgenommen 
worden. Holtey hat wieder einen Beweis ſeiner Verliebt— 
heit gegeben, indem er die Gelegenheit der kleinen Neckerey 
mit zehn Händen ergriff, um Ihnen wieder einmal ſchrei— 
ben zu können. Was mich betrifft, ſo erwiedere ich auf 
Ihren Vorwurf: „Er trifft mich zwar, doch trifft er mich 
nicht tief.“ Uebrigens muß Jette, wenn ſie nicht ganz ra— 
ſend iſt, jetzt ſteinreich werden, denn ſie verdient im buch— 
ſtäblichen Sinne des Wortes Tauſende an einem Ta— 
ge. — Nur wünſchte ich, daß Sie ſich nicht mehr, als ich 
zu einem Beſuche von Paris geneigt fühlten, dann würden 
Sie gewiß künftigen Sommer nach Berlin kommen. 

Meine Mutter dankt vom Herzen für Ihre ſo höchſt 
liebevollen und freundſchaftlichen Geſinnungen und verſichert 
Sie der vollkommenſten Erwiederung ihrerſeits. Meine 
Frau und mein Bruder Heinrich empfehlen ſich Ihnen recht 
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nen Brief danke, bitte ich herzlich zu grüßen. 

Da dieſer Brief ums Neujahr in Ihre ſchönen Hände 
kommen wird, ſo verfehle ich nicht, dazu meine beſten Wün— 
ſche darzubringen, an deren Aufrichtigkeit Sie gewiß nicht 
zweifeln, da Sie die Verehrung kennen, welche ich in jeder 
Beziehung für Sie hege. Ich bleibe, wie immer 

Ihr 
treu ergebener Diener und Freund, 
Michael Beer. 
Einer Ihrer ſtillen, aber wärmſten Anbether, Freund 


Joſephy, grüßt Sie. 


(Briefe vom Jahre 1828.) 


Kobert an Sophie Müller. 
Verehrteſte Freundinn! 


Als ich Ihr freundliches Schreiben vom 22. Septem— 
ter erhielt, worin Sie ſo gütig waren, mir zu verſpre— 
chen, gleich den Tag nach der Aufführung Karls II. mir 
Nachricht von dem Erfolge zu geben, wollte ich dieſelbe erſt 
abwarten, um Ihnen meinen Dank für Ihre Mühe, meine 
Freude für Ihren Antheil an mir auszudrücken. Ich harrte 
vergebens, wußte auch nichts von dem Erfolge in Wien, da 
ich es mir nicht nur zum Geſetze gemacht habe, keine Tage— 
blätter zu leſen, ſondern auch meine Freunde mir nichts 
aus denſelben erzählen dürfen. 

Nun aber bin ich vor einigen Tagen durch Herrn 
Schreyvogel von dem Mißlingen dieſes Stückes — vielleicht 
in zu milden Worten unterrichtet worden. — Ohne deßhalb 
meine gute Meinung von dem Duval'ſchen Stuͤcke zu an: 

10 * 
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dern, thut es mir leid, unendlich leid, daß ich da, wo ich 
glaubte, Ihnen Triumph bereiten zu können, Sie in Ver⸗ 
legenheit geſetzt habe, ein Stück zu empfehlen, das ungün— 
ſtig aufgenommen wurde. — Nicht wahr? nun bin ich wohl 
bey Direction und Publikum dort in ſo ungünſtige Meinung 
gekommen, daß man ſich ſcheuen wird, wieder etwas von mir 
zu geben; und ich wollte doch recht beſcheiden zuerſt mit einer 
Ueberſetzung auftreten. Der Genugthuung alſo, daß eine 
Sophie Müller einmal eines meiner dramatiſchen Werke in 
Wien verherrliche, muß ich nun wohl für immer entſagen, 
und das iſt es, was mich am Meiſten bey der Sache kränkt. 
Deſſen ungeachtet genehmigen Sie den herzlichſten Dank für 
alles, was Sie zur Aufnahme und zum Gelingen dieſes 
Stückes beygetragen haben, und die Verſicherung, daß ich 
jederzeit bereit ſeyn werde, Ihnen dieſen Dank thätig be— 
zeugen zu können. — Hinſichtlich des Waldfrevels wünſchte 
ich nicht, daß er bey der Oper gegeben werde, da deutſche 
Operiſten in der Regel es nicht der Mühe werth halten, ſich 
der Schauſpielkunſt zu befleißigen. Nichts aber wäre leichter, 
als das Stück ſo einzurichten, daß das Lied der Marie bliebe, 
und ſonſt Keiner des Perſonals zu ſingen hätte. Indeſſen 
kann davon nicht mehr die Rede ſeyn. 

Von hier aus weiß ich Ihnen nicht viel zu ſchreiben. 
Madame Crelinger iſt von Ihrer Reiſe nach Königsberg und 
Riga zurück, und hat nach authentiſchen Nachrichten 4000 
Thaler reinen Gewinn mitgebracht. Die neuen Raupach'ſchen 
Stücke gefallen ſehr. Die Königsſtadt läßt Jäger, die Tibaldi, 
die beyden Bamberger ziehen, und ſcheint die große Oper auflö— 
fen zu wollen. Der Herr Graf Brühl, ſagt man, würde nie feine 
Stelle wieder antreten, und der jetzige interemiſtiſche Inten— 
dant (Graf Reder) es bleiben. Unſere dießjährige Gemälde— 
und Statuen-Ausſtellung zeichnet ſich durch treffliche Arbeiten 
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aus. Zwey Schüler Schadows, Hübner und Hildebrand, 
berechtigen zu den ſchönſten Hoffnungen. — Herr Wauer 
hat bey ſeiner Rückkehr aus Wien zu Krüger geſagt, daß 
ich nicht gut bey Ihnen angeſchrieben ſtände. Da ich nun 
hiezu keine Urſache gegeben habe, ſo glaube ich es auch 
nicht, und hoffe vielmehr, daß Sie mir bald durch ein 
freundliches Wort das Gegentheil beweiſen werden. Meine 
Frau empfiehlt ſich Ihnen freundlichſt, ich eben ſo Ihrem 
Herrn Vater, und bin mit wahrhafter Anhänglichkeit und 
Achtung Ihr ergebenſter ꝛc. 
* 


Laura Pörſter an Sophie Müller. 
Meine liebe Freundinn! 


Sie wiſſen ſelbſt am Beſten, wie es mit dem Brief— 
ſchreiben gerade an Diejenigen, an die man am öfterſten 
denkt, zu gehen pflegt; man glaubt täglich mit ihnen zu 
ſprechen, und ſo erſpart man ſich das Schreiben. So viele 
ſchöne Erinnerungen ich mir aus dem lieben Wien auch mit— 
genommen habe, ſo blieben doch die ſchönen Stunden, die 
ich Ihnen verdanke, mir die wertheſten. Sie ſollten nur 
ſehen, wie ich dafür geſorgt habe, daß mir das Andenken 
an Wien täglich, ja ſtündlich erneut wird. Mein guter 
liebenswürdiger Mann hat mir in meinem Zimmer einen 
kleinen Hausaltar aufgebaut, auf welchem eine Menge der 
allerliebſten zierlichen Sachen ſtehen, die wir uns von Wien 
mitgebracht haben, worunter auch ſo manches liebe Andenken 
von Ihnen, meine liebſte Freundinn. Damit es nun dieſem 
kleinen, freylich ſehr weltlich ausſehenden, Altare nicht an 
beſonders verehrten Vildern fehlt, hat Förſter zwiſchen Ihrem 
und dem Bilde der Sontag Herrn Korns Portrait aufge— 
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hängt, wodurch mir die frohen Abende, die wir feinem herr— 
lichen Humor verdankten, ſo lebhaft ins Gedächtniß gerufen 
werden, daß ich die Zeit kaum erwarten kann, bis wir ihn, 
vielleicht zugleich mit Ihnen, im nächſten Sommer bey uns 
in Berlin, im lieben, lieben Berlin, wie Herr Korn es ja 
höchſt liebenswürdigerweiſe ſelbſt benannte, ſehen. Haben 
Sie nochmals den wärmſten Dank für alles Liebe und Gu— 
te, was Sie uns und Ihr lieber Herr Vater in Wien 
während unſerer Anweſenheit erwieſen haben, und geben 
Sie mir bald Gelegenheit, Ihnen in Berlin meine Dank— 
barkeit dafür zu beweiſen. — Die herzlichſten Grüße denen, 
die ſich meiner freundlichſt erinnern, namentlich Fräulein 
Krings, Caſtelli und Korn. — Mit herzlicher Liebe 

Ihre 


ergebene ꝛc. 


Sophie Müller an Auguſt Milhelm Schlegel. 


Die ſtille Bewunderung iſt allerdings ein beglückendes 
Gefühl, aber ein einſeitiger Beſitz, der ſich nicht immer ge— 
nügt, und oft findet das Gemüth nur eine Beruhigung, 
wenn jene ihre Hülle zerſprengt, und wie ein Frühlings— 
blatt aus der Knospe dem Strahl der Sonne, der ſie 
durchglühte, entgegen quellen und ſich zeigen darf. 

Hierin ſehen Sie den Grund dieſer Zeilen, die ſchon 
längſt an Sie gelangt wären, hätte ich es über mich ge— 
winnen können, Ihre koſtbare Zeit dadurch auf einige Au— 
genblicke in Anſpruch zu nehmen. Nur die beſeligende Er— 
innerung an das freundliche Wohlwollen, das Sie mir in 
Berlin gezeigt, und die ſo gütigen Zeilen, die ich ſo glück— 
lich war von Ihnen dort ſowohl, als auch von Ferbellin 
und Hamburg zu erhalten, dieß konnte, meine Beſorgniſſe 
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endlich verbannend, mich beſtimmen, an Sie zu ſchreiben. 
Möchten Sie dieſem Blatte einen Blick jener edlen und 
wohlwollenden Milde gönnen, die dem Glanz der Größe 
jenen Zauber leihet, der alle Herzen zu ihr hinzieht. Un— 
möglich kann ich Ihnen jenes tiefe Bedauern ſchildern, als 
ich in Berlin Ihre ſchnelle Abreiſe erfuhr; durch ein widri— 
ges Geſchick wurde mein Billet, das ich als Antwort auf 
Ihre gütigen Briefe in Ihre Wohnung ſendete, verſpätet, 
und mir unerbrochen mit dem Bedeuten zurück geſandt, daß 
Sie vor einer Stunde abgereiſt wären. Urtheilen Sie ſelbſt, 
wie höchſt unglücklich ich mich fühlen mußte, vielleicht — 
werden Sie mich dann bedauern; dieß iſt alles, was meine 
Wünſche auszuſprechen wagen. Einen ſanften Troſt berei— 
ten mir die theuern Züge Ihrer Hand, die Sie die Güte 
hatten, mir von Ferbellin aus zu ſenden. Warum konnte 
ich nicht das Glück haben, Sie nach der Darſtellung des 
Paria noch zu ſprechen; ich geſtehe Ihnen, daß es mich be— 
klommen machte, als ich erfuhr, Sie hätten dieſe Darſtel— 
lung von mir geſehen. Wem es Ernſt iſt mit der Kunſt, 
kann nur mit peinigendem Gefühle eine ſo bedeutende Rolle 
zum erſten Male geben, und noch vor einem fremden, kriti— 
ſchen Publikum; dieß alles wirkte ſtörend auf mich. Das 
Ideal konnte nicht in die Wirklichkeit treten, wie es meine 
Fantaſie gebildet; es war an jenem Abend ein haſtig 
Drängen in meinem Weſen; ich fühlte mich zu befangen, 
und daher mußte der Darſtellung Ruhe fehlen. 

Dieſe Schattenſeite der Schauſpielkunſt, daß in ihr 
der Augenblick nur herrſcht, daß Bild und Mühen und 
Streben ihm unterworfen ſind, hat mich ſchon oft be— 
trübt. 

Aber wem ſage ich das? Werden Sie mir vergeben? 

Ewig werde ich die gütige Vorſehung preiſen, die mir 
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das Glück Ihrer perſönlichen Bekanntſchaft gewährte. Die 
freundliche Aufmerkſamkeit, die Sie den Beſtrebungen mei— 
nes ſchwachen Talentes gönnten, hat mich hoch erhoben und 
beſeligt, und mir neuen Muth eingeflößt, die begonnene 
Bahn raſtlos zu verfolgen. Wenn ich dann vielleicht ein 
fernes Ziel erreiche, ſo danke ich es einzig Ihrer gütigen 
Aufmunterung. Ihr lieber gütiger Brief von Hamburg, 
und das beygeſchloſſene Gedicht, hat mich unbeſchreiblich er— 
freut und überraſcht. Ich kann mein Herz nicht auf die 
Zunge heben; mir fehlen die Worte, Ihnen meine Empfin— 
dung zu bezeichnen, ſie kommt aus meiner tiefſten Seele, 
läßt ſich beſſer fühlen, als beſchreiben. Ich mußte meine 
Freude theilen, und zeigte Ihr Gedicht einem Ihrer eifrig— 
ſten Verehrer, der nur den Wunſch äußerte, es öffentlich 
eingerückt zu ſehen; ich entgegnete ihm zwar meine Beſorg— 
niſſe, daß ich ohne Ihre Zuſtimmung es nicht wagte, aber 
man ließ nicht ab mit Bitten, das Gedicht öffentlich be— 
kannt zu machen; daß ich dasſelbe auch innigſt gleichwohl 
wünſchte, brauche ich nicht beyzufügen. Das Urtheil des 
größten Kritikers unſerer Zeit, den Deutſchland mit Stolz 
den Seinen nennt, muß jedem Deutſchen höchſt wichtig 
ſeyn, jede auch nur flüchtige Aeußerung von Ihm, gilt der 
öffentlichen Meinung mehr als Folianten-Bände mancher 
Dichter. Werden Sie ungehalten ſeyn, daß ich ohne Ihre 
Zuſtimmung abzuwarten, zu ſchwach den fremden und eige— 
nen Wünſchen widerſtand? Mir däucht, ich leſe in Ihren 
Augen Vergebung! — Sobald unſer Hof ſich wieder in 
Wien befindet, werde ich trachten, daß der Paria zur Auf— 
führung kommt; über die etwaige Aenderung, die vielleicht 
unſere Cenſur bedingen möchte, werde ich mit dem Ver— 
faſſer Rückſprache nehmen. 

Jon zum nächſten Namensfeſte des Kaiſers auf die 
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Bühne zu bringen, blieb leider durch die Abweſenheit des 
Hofes noch unerfüllt. 

Doch ſchon zu lange habe ich Ihre Geduld in Anſpruch 
genommen, aber wenn Sie wirklich bis hieher geleſen, ſo 
leſen Sie noch meinen heißeſten Wunſch, der iſt: daß Sie 
mir in der Ferne einen Theil jener Gewogenheit, und ich 
wage es zu ſagen, Freundſchaft erhalten möchten, welche 
auch mir Ihr hohes Andenken unvergänglich macht. Ehe ich 
Sie ſah, verehrte und bewunderte ich Ihre Größe, ſeit ich 
Sie kenne, kann Sie Niemand mehr lieben und achten vom 
Herzen als Ihre mit tiefſter Ehrfurcht beharrende ꝛc. 


Gabriel Seidl an Sophie Müller. 
Werthes Fräulein! 


Ein Geſpräch mit meinem Freunde, Herrn Janſa, ver— 
anlaßte mich, Ihnen in Eile eine Abſchrift meines neueſten 
Gedichtes: „Die beyden Gräber“, zu überſenden. Ich ſchmeichle 
mir, daß Sie dieſe lyriſche Darſtellung der ſpaniſchen „Romeo 
und Julia“ zur Declamation geeignet finden dürften, und es 
als ein geringes Zeichen des Dankes anſehen mögen, zu dem 
Sie mich ſchon längſt durch den ſeelenvollen Vortrag meiner 
Schwanenbarke verpflichtet haben. 

Mit Achtung 


Ihr 
Am 11. Jänner 1828. ) 
ergebenſter ꝛc. 


Sophie Müller an Gabriel Seidl. 


Die Theilnahme, womit man im geſtrigen Concert Ihr 
ſchönes Gedicht aufgenommen, hat ſich allgemein und ent— 
ſcheidend ausgeſprochen; wenn eine Stimme dankend nach— 
tönt, ſo nehmen Sie es als Echo jenes lauten Beyfalls hin, der 
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ihrer trefflihen Dichtung geſpendet wurde. Eigentlich gebührt 
mir ein erſtes Recht des Dankes, da ich mit von den erſten 
war, welche dieß Gedicht würdigen durften, und zugleich die 
Freude genoß, den regen Antheil des Publikums als ihre 
Stellvertreterinn zu empfangen. Möchten Sie mit Nach— 
ſicht das Mangelhafte des Vortrags überſehen! 

Sie waren ſo gütig mir mehrere Ihrer neueſten Gedichte 
zu ſenden, nehmen Sie auch dafür meinen verbindlichſten 
Dank. 

Die Ballade: der Suchende und die Thraͤne, würden 
von mir den Preis erhalten. Wie tief gefühlt, wie herrlich ge— 
dacht ſind beyde! 

Darf ich bekennen, was Ihren Werken in meinen Augen 
jenen hohen Werth gibt? es iſt die reine ſittliche Würde, das 
wahre tiefe Gemüth, die edle Begeiſterung, die ſich ſo klar 
darin ausſprechen, und hierin bewährt der Dichter die Weihe 
des Berufs, dieß wage ich wenigſtens nach meinen Gefühlen 
zu glauben. 


Derſelbe an Dieſelbe. 
Werthes Fräulein! 


Nehmen Sie meinen innigſten Dank für den warmen 
Antheil, den Sie meinem Gedichte: „die beyden Gräber“ 
ſchenkten. Ich freue mich herzlich auf den Eindruck, den es 
mit Ihrem Gefühle, mit Ihrer Anmuth vorgetragen, nicht 
verfehlen wird. 

In der Beylage erhalten Sie einige meiner neueſten 
Gedichte zur Auswahl. 

Indem ich Ihnen ſelbe beſtens anempfehle, verbleibe ich 

Ihr 


Am 29. Jänner 1828. ergebenſter ꝛc. 
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Diefelbe an Denfelben. 


Die gütige Ueberſendung Ihres Gedichtes „die beyden 
Gräber,“ verpflichten mich Ihnen dafür meinen verbindlichſten 
Dank zu ſagen. Obgleich es unverkennbar iſt, daß Sie mit 
beſonderem Intereſſe dieſes Gedicht behandelt haben, und daß 
Ihr eigenes Bewußtſeyn Ihnen beſtätigen muß, wie vorzüg— 
lich dasſelbe gelungen, ſo werden Sie mir doch geſtatten, 
wenn ich, die zuerſt die Freude hatte, es kennen zu lernen, 
Ihnen auch den erſten Dank, wenn auch nur mit wenigen 
ungekünſtelten Worten, darbringen darf. Sie haben die zarte 
Idee, welche jenem Gedichte zum Grunde liegt, in ſo ſchöne 
melodiſche Sprache gekleidet, daß ſie im Einklange gleich den 
Farben des würdigen Mahlers, ein zartes, fein gefühltes Ge— 
mälde vollendet, deſſen Rückwirkung für jeden, dem es Ernſt 
iſt mit der hohen Kunſt, ſehr erfreulich ſeyn wird. Den Wohl— 
laut der Sprache, das tiefe Gemüth, ſo wie die Reinheit 
der metriſchen Haltung, wird der Kenner achten, — dieß 
wage ich wenigſtens im Vertrauen auf ein ziemlich richtiges 
Gefühl zu geſtehen, und wünſche nur, es möchte ſo freundlich 
aufgenommen werden, als es freundlich und anſpruchslos ge— 
dacht iſt. Heiterkeit und Bewußtſeyn ſind die ſchönen Gaben, 
für die der Dichter dem Schöpfer dankt; Bewußtſeyn, daß er 
vor dem Furchtbaren nicht erſchrecke, Heiterkeit, daß er Alles 
erfreulich darzuſtellen wiſſe! Das Vertrauen mit dem Sie 
mich beehrt, daß Sie dieß Gedicht in meine Hände gegeben, 
läßt mich hoffen, Sie werden bey der Vollendung eines neuern, 
was Sie zur Deklamation ſtatthaft finden, meiner gedenken, 
falls es mir gelänge, durch meinen Vortrag Ihrer Meinung 
zu genügen. 

Mit Achtung und Ergebenheit. 
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Derſelbe an Dieſelbe. 


Mein werthes Fräulein! 


Mit freudiger Ueberraſchung las ich Ihr Schreiben. 
Die liebenswürdige Beſcheidenheit, mit der Sie ein Ver— 
dienſt, das ausſchließend Ihnen zukommt, mir abtreten wol— 
len, macht mich ſo ſtolz zu glauben, daß Sie auf mein 
Urtheil wirklich einigen Werth legen. So nehmen Sie denn 
mit meinen wiederholten Danke die Verſicherung, daß mich 
die innige Begeiſterung, die tiefe Durchdrungenheit, mit 
der Sie meinem Gedichte Körper und Leben verliehen, be— 
ſonders an einigen Stellen zu Thränen gerührt hat, ja ſie 
mir wirklich gekoſtet hätte, brächte uns das herzloſe, ſpöttiſche 
Anglotzen unſerer modernen Concert- und Parterre-Nachbarn 
nicht ſelbſt um dieſen heiligen ſchuldigen Zoll wahren Er— 
griffenſeyns. Niemand kann es Ihnen wohl beſſer ſagen als 
ich, Fräulein: — Sie fühlten, was ich wollte, was ich 
fühlte! Sie bewieſen es mir durch Ihren Vortrag; Sie 
ſagten es mir in Ihrem Schreiben, und ich kann Ihnen 
nicht genug ſagen, wie ſehr es mich freut, eine Seele mehr 
zählen zu können, der mein Streben, meine Tendenz, nicht 
fremd geblieben iſt. 

Daß Ihnen „der Suchende“ und „die Thräne“ zuſa— 
gen, gibt mir die angenehme Hoffnung, auch eines dieſer 
beyden Produkte vielleicht aus Ihrem Munde zu hören. 

Sie haben es ſich nur ſelbſt zuzuſchreiben, werthes 
Fräulein! wenn Sie nun öfters durch ein Päckchen meini— 
ger Arbeiten um ein Viertelſtündchen gebracht werden. Eine 
ſo theilnehmende gefühlvolle Kritikerinn laß ich nicht mehr 
ſo leicht los: Frauenurtheil habe ich immer hochgeachtet, 
und dem Tribunal eines Müllner und Tieck würd' ich mit 
minderer Scheu nahen, als dem Richterſtuhle, von dem un— 
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befagene herzliche Weiblichkeit, nach den Normen ihres 
feinen Taktes, und ihres frommen Zartgefühles, entſcheidet. 

Doch verzeihen Sie meiner Geſchwätzigkeit. Ich weiß, 
daß Sie mich hören, und hab' Ihnen doch lang nicht Alles 
geſagt, was ich ſagen wollte. Nun zum erſten Mal iſt mir 
leid, daß mich die Paar dramatiſchen Arbeiten (die ich bey der 
Hoftheater-Direction liegen habe, und die wahrſcheinlich eher 
zu mir zurück, als zu Ihnen wandern dürften) kaum zum 
Zehntheil eines dramatiſchen Dichters qualificiren. 

Wenn Sie ſchon einem Lyriker einen neuen Antrieb zum 
Schaffen und Dichten geben konnten (und den geben Sie 
mir!), um wie viel glühender müßte noch ein Dramatiker 
ſich beeifern, wenn er die Hoffnung vor ſich ſähe, an Ihnen 
die Heroldinn ſeines Wirkens, die Beſeelerinn ſeiner Schö— 
pfungen zu finden. 

Mit der Verſicherung, daß ich mir ſchon längſt die Frey— 
heit genommen hätte, Ihnen mündlich zu danken (wenn ich 
nicht fürchtete, durch Präſentirung meiner perſönlichen Figur 
das zu verlieren, was ſich meine figürliche Perſönlichkeit in 
meinen Gedichten bey Ihnen ſo glücklich errungen hat), ver— 
bleib' ich 


ce 


Ihr 


Am 6. Februar 1828. ergebenſter ꝛc. 


Förſter an Sophie Müller. 
Verehrte Freundinn! 


Kann denn dieſer Blick voll Treue und Güte auch et— 
was grauſam ſeyn? Warum nicht? wie könnten wir uns denn 
eine vollkommene Schönheit denken, die nicht grauſam wäre! 
Alſo meine ſehr ſanfte, mildgeſinnte, liebreiche Grauſame, wie 
freue ich mich, daß wir mit Liſt und Liebe uns ſo ziemlich 
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durchgeſchlagen baben. Daß ich von Ihnen kein ſchriftliches 
Wörtchen höre, läßt mich hoffen, daß ich mündlich von Ihnen 
deſto mehr hören werde, auch haben mir Herr von Kurländer 
und Herr von Schreyvogel ſo ausführlich und befriedigend ge⸗ 
ſchrieben, daß mir nichts weiter zu wünſchen übrig bleibt, als 
Sie ein Mal als Helena zu ſehen, was freylich ſo viel wie 
Alles iſt. 

Freunde, die hier den Verein genau kennen, laſſen Ihnen 
durch mich die Bitte, und den wohlgemeinten Rath zugehen, 
daß Sie durchaus bey dem Grafen darauf beſtehen müſſen, 
daß Sie zuerſt in Emilia Galotti auftreten ſollen. Ich ſprach 
mit dem Grafen Brühl ſchon deßhalb, er meinte wir hätten 
wegen der Wochen der Madame Stich -Crelinger keine 
Orſina. Da indeſſen die Unzelmann dieſe Rolle ſehr gut über— 
nehmen könnte, auch die Wolf dazu geneigt wäre, ſo erſuchen 
wir Sie doch ja, ſich nicht wieder wie das letzte Mal mit Ver— 
ſprechungen hinhalten zu laſſen; es würde ſchon hinreichend 
ſeyn, wenn Sie die Gefälligkeit hätten, in einigen Zeilen an 
mich zu bemerken, daß Sie in jedem Falle Wort halten, und 
was Ihnen das vorige Mal nicht gelungen, als Emilia zuerſt 
auftreten würden. 

Der Graf hat mir auch verſprochen, bis zu Ihrer An— 
kunft Liſt und Liebe in Scene zu ſetzen; ich kann mir nichts 
anders denken, als daß dieſe Rolle der Helena dankbar iſt. 
Lieb wär' es mir aber doch, von ſo einer feinfühlenden Künſt— 
lerinn zu hören, wo vielleicht die ſchwachen Stellen liegen, 
und ob hier und da noch zu helfen, zu ändern wäre. Allein 
Sie haben andere Beſchäftigung vollauf, und ſo will ich nichts 
weiter an Ihnen bitten, als ſich zurück zu erinnern 

Ihres 
Berlin, den 25. März 1828. ergebenſten ꝛc. 
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Förfter an Sophie Müller. 


Alſo wirklich, verehrte Freundinn, haben Sie unfer ge— 
dacht, und mehr als dieß, Sie haben ſich für uns intereſſirt; 
für uns, muß ich ſagen, obwohl ich in der Stille nicht 
ganz Berlin, ſondern die Freunde, die Sie durch Geiſt und 
Gemüth gewonnen, darunter meine. Und da ich unter die— 
ſen keinem den Vorrang vor mir einräume, ſo ſag' ich wohl 
„uns“ und meine mich denn allein. Sie haben meiner ge— 
dacht, klingt beſcheiden, obwohl es viel egoiſtiſcher iſt, aber 
es gibt Leidenſchaften, die durch Egoismus zur Tugend werden. 

„Nicht Ende gut, alles gut,“ ſondern „Anfang gut, 
alles gut,“ möchte ich ſagen, wenn ich an die erſte Bewe— 
gung denke, die mir Ihre Bekanntſchaft verſchaffte, deßhalb 
ſoll auch das Shakeſpeare'ſche Luſtſpiel umgetauft werden, 
und Helena heißen, damit man doch gleich weiß, wer die 
Hauptrolle darin ſpielt. Auf dem hieſigen Theater ſind die 
Rollen ſchon vertheilt, allein ich bin ganz ſtill und wünſche 
nur, daß Sie, im Fall Ihnen die Rolle zuſagt, dieſelbe mit 
auf das Repertoir ſetzen, welches Sie dem Grafen Brühl 
einreichen werden. 

Bey der großen Liebe, die man hier für Shakeſpeare'- 
ſche Stücke hat, können Sie ſich den günſtigſten Erfolg ver— 
ſprechen. Eben ſo bin ich bereit, andern Bühnen Abſchriften 
zugehen zu laſſen, ſobald ich erfahre, daß Sie die Helena 
ſpielen. — 

Und nun eine Bitte. Sie wiſſen, daß man in Verona 
das Grab zeigt, wo Romeo und Julia ruhen. In meiner 
Kleinodien-Sammlung beſaß ich einen Stein von dieſem theu— 
ren Grabe, ich habe ihn zwiſchen zwey kryſtallne Blutstro— 
pfen in einem Reife faſſen laſſen, und wünſche, daß die Julia, 
die ich für die Einzige anerkenne, ihn an ihrem Finger tra— 
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gen möge. Ihr Talisman iſt Ihr Geiſt, Ihr Herz, Ihre 
Kunſt, Sie bedürfen keine Zauberringe, um uns zu beherr— 
ſchen, und Gewalt über uns zu üben, allein ſtecken Sie 
den Ring an, wenn Sie die Julia ſpielen; an Ihrem Fin— 
ger wird er Wunder wirken. — Zum Glück für meine 
Kühnheit, — denn iſt das nicht Kühnheit ſich mit Julie 
zu verloben, — hab' ich die allerhöchſte Erlaubniß meiner 
Frau zu ſo gewagtem Schritte eingeholt, und Sie können 
den Ring um ſo ruhiger tragen. Sophie Müller mag einſt, 
— oder vielleicht jetzt ſchon, — den gefunden haben, dem 
Sie angehört, aber Julie von Verona iſt mein, und ſo 
mein, daß ſelbſt Romeo ſie mir nicht nehmen ſollte. — 

Richard III. habe ich Herrn Schreyvogel auf ſein Ver— 
langen zugeſendet, und durch ihn erhalten Sie dieſen Brief. 
— Nun fällt mir ein, daß ich lieber unmittelbar an Sie 
das Buch und die Briefe ſchickte mit der Bitte, dieß alles 
Herrn Schreyvogel mitzutheilen. Der Brief über Richard 
III. iſt ja nicht für Sie mit geſchrieben, und wenn Sie ſich 
nun die Mühe nehmen wollen, ihn durchzuleſen, ſo werden 
Sie wenigſtens überzeugt werden, daß ich es in allem Ern— 
ſte mit der Kunſt und Poeſie nehme. — Horns laſſen herz— 
lich grüßen; in Nr. 167 des beyliegenden Converſations— 
Blattes, finden Sie einige Zeilen von Horn, die längſt 
ſchon in Ihren Händen ſeyn ſollten. Machen Sie den guten 
Mann mit einigen Zeilen glücklich, und dann mich auch. — 
Wie freuen wir uns, Sie ſchon im Junius wieder bey uns 
zu ſehen. Grüßen Sie Ihren lieben, wackern Vater, und 
richten Sie ſich ein, recht lang, das heißt, immer bey uns 
zu bleiben. 

Und nun tauſend gute Nacht! 


Ihr 
treu ergebener ꝛc. 


161 


Sophie Müller an Pörſter. 


Ich kann es mir ſelbſt nicht verzeihen, daß ich Ihr güti— 
ges Schreiben nicht beantwortet, und Ihr zweyter Brief ſo 
angenehm und erfreulich er mir war, erſchien meinem Ge— 
wiſſen als ernſte Mahnung, und treibt mich endlich zur 
Pflicht. Glauben Sie mir, nicht Lauheit oder Mangel an 
Willen hat mich ſo lange davon abgehalten, nur Zeit habe 
ich wenig, wenn ich damit auch noch ſo gut haushalte, doch 
geht bald Morgens, bald Abends eine Anzahl Stunden ver— 
loren, und mir bleibt noch ſo viele Arbeit übrig, ſowohl für 
mich zu meiner Befriedigung, als auch für das Publikum, 
dem ich doch nun einmal leben muß. So gebiethet die 
Pflicht meiner Neigung; aber gedacht habe ich deßwegen 
doch ſehr oft an Sie, freylich wird Sie dieß wenig kümmern, 
und mit Recht, vielleicht urtheilen Sie minder ſtrenge über 
mich, wenn ich Ihnen geſtehe, ich wußte daß Kurländer und 
Schreyvogel gleich nach der erſten Darſtellung Ihres Stückes 
Ihnen ſchreiben werden, und daß dieſe Relationen ausführlich 
von beyden behandelt würden, dafür konnte ich ſchwören, zu— 


dem war der Erfolg ſo glücklich und erfreulich, daß ich dieß 


angenehme Geſchäft ruhig andern überlaſſen konnte. Uebrigens 
kann ich mir eines Dichters Unruhe und Beklommenheit vor 
der Aufführung ſeines Stückes lebhaft vorſtellen, nach dem 
Gefühl und Herzklopfen, was ich hatte, als bey Anfang Ihres: 
„Liſt und Liebe,“ die Gardine empor rollte, und ich heraus trat. 
Aber auch Niemand konnte wärmeren Antheil, herzlichere 
Freude bezeigen, bey dem immer zunehmenden Beyfall und 
Intereſſe des Publikums, — als ich. Für die Rolle der He— 
lene ſage ich Ihnen nochmals meinen Dank. Den in dieſer 
Rolle mir geſpendeten Beyfall verdanke ich wohl nur einem 
11 
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Talisman, der nicht von meinem Finger kam, und an deſſen 
Wunderkraft ich nun ſicher glauben muß. 

Ein ſolches Kleinod bedarf ich wohl zu meinem nahen 
Vorhaben; daß ich wieder nach Berlin komme, wiſſen Sie be— 


reits. Mir iſt ſehr übel dabey zu Muthe. Obwohl ich mich 


freue, den kleinen Kreis meiner dortigen Gönner und Freun— 
de wieder zu ſehen, ſo geſtehe ich Ihnen offenherzig, ich 
werde dieß Vergnügen mit ſo mancherley Ungemach verbit— 
tert bekommen, daß es mich jetzt ſchon reut, die Einladung 
des Grafen Brühl angenommen zu haben. Wünſchenswerth 
wäre es mir, wenn ich in Emilia Galotti auftreten könnte; 
außerdem möchte ich noch in Guitierre, Liſt und Liebe, 
Eſſex ꝛc. ſpielen; die ſchriftliche Verſicherung des Grafen 
Brühl habe ich zwar dafür, finde ich jedoch bey meiner An— 
kunft in Berlin dieſe Stücke wieder nicht vorbereitet, ſo 
reiſe ich ab, ohne zu ſpielen, dieß iſt mein feſter Entſchluß. 
Wien, den 2. April 1828. 


Meinrich Beer an Sophie Müller. 


Sie werden ſich, mein verehrtes Fräulein, wundern, 
daß ich Ihnen ſchreibe. Mein Bruder Wilhelm hat mir ge— 
ſagt, daß Sie gern in Emilia Galotti aufzutreten wünſchen; 
ich habe deßhalb heute mit dem Herrn Grafen Brühl ge— 
ſprochen, der mir die Verſicherung gegeben, daß der Sache, 
wenn Sie es ernſtlich wünſchen, nichts im Wege ſtände, 
daß er es aber doch gern wiſſen möchte, da Madame 
Schröck alsdann die Rolle der Orſina noch einmal über— 
nehmen müßte, die der Madame Crelinger gehört. Da Letz— 
tere aber wegen veränderter Geſundheitsumſtände nicht 
mehr ſpielen kann, ſo muß Madame Schröck davon unter— 
richtet werden; ich bitte deßhalb um Ihre baldige Antwort, 


163 
um dieſelben nach Ihren Wünſchen in Ordnung bringen zu 
können. j 

Der Herr Graf läßt Ihnen, werthes Fräulein, fagen, 
daß der Stern von Sevilla ſchon ausgetheilt iſt, und daran 
ſehr eifrig gelernt wird. 

Wir ſehen hier alle mit Ungeduld dem Monat entge: 
gen, Sie bey uns zu ſehen, und frage mich an, wann Sie 
bey uns einzutreffen gedenken. | 

Ich hoffe, Sie find mir nicht böſe, Sie mit diefen 
Zeilen beläſtiget zu haben, und indem ich bitte, mich Ihrem 
Vater angelegentlichſt zu empfehlen, verbleibe ich mit Hoch— 
achtung 


S5 


Berlin, den 15. April 1828. ergebener ꝛc. 


Sollten Sie Frau Korn ſehen, ſo bitte ich, mich der— 
ſelben beſtens zu empfehlen, auch Herrn von Kurländer. 


Melmine Chezp an Sophie Müller. 


Ich habe mir vorgenommen, heute Nachmittag meine 
ſüße Sophie liebend zu ſchmälen und ſchmälend zu lieben; 
denn geſtern lag wieder mein Bleyſchlaf auf mir, den nur 
Ihr Zauber zu beſiegen vermag. 1 

Da ich nun nicht eher als Freytag meinem Herzen 
Luft machen darf, ſo laſſen Sie es mich ſchriftlich thun. — 
Iſt es auch Recht, mir etwas ſo ſehr Artiges und Ge— 
ſchmackvolles zu ſchicken, und noch dazu zu entſchuldigen? 
Iſt es auch Recht, das müde Haupt zu ſchmücken? und 
Recht, mich mit Freundlichkeiten zu überladen, da Sie mir 
ſeit Jahren die liebſte und erwünſchteſte erzeigen? Ich neh— 
me hin, weil ich nicht anders kann, ich freue mich auch in— 
nig über alles, was mir von Ihnen wird, weil ich die lieb— 

A” 
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volle Geſinnung darin zu meinen Lebensgütern rechne, auf 
die ich um nichts Verzicht thäte. — Ich bin heut, und über— 
haupt ſeit dieſen Tagen wieder unwohler, und ſollte eigent— 
lich wieder Blutegel ſetzen, aber ich laſſe es noch gut ſeyn. 
Auf Freytag alſo, meine geliebte Freundinn, und vergeſſen 
Sie den Samſtag nicht. — Ihrem Herrn Vater meinen 
achtungsvollen Gruß; Ihnen, Theure, Dank und Liebe, 
beyde können in dem Grade, wie ich ſie Ihnen weihe, nur 
aus der Achtung hervor gehen, mit der ſich jedes Gefühl 
für Sie höher beſeelt. Ihre ꝛc. 
Wien, den 5. May 1828. 


Sophie Müller an Joſeph Müller. 
Mein lieber Herzensbruder! 


Das Erſte, was ich erwähne, ſey der innigſte Dank 
für Deinen lieben Brief und die ſchönen Walzer, welche 
ich durch Herrn Hofmann erhielt; ich hatte Dir wenige 
Tage vorher einen Brief abgeſendet, worin ich Dich der 
Saumſeligkeit beſchuldigte, dieß bitte ich hiemit feyerlichſt 
ab. Ich kann Dir nicht ſagen, wie mich Deine herzlichen 
Zeilen erfreut und gerührt haben. Ich ſehe täglich ſo viele 
Menſchen, bin von einer Menge Bekannten umgeben, doch 
habe ich Niemand, dem ich meine tiefſten Gefühle ſo mit— 
theilen könnte, als Dich. Erwäge nun, wie wohl es mei— 
nem Herzen thut, von Dir zu hören, die Gewißheit zu 
haben, daß Du an meiner Freude — an meinem Leide 
Theil nimmſt. 

Was Du mir von der Unterredung mit Deinem König 
berichtet haſt, intereſſirte mich außerordentlich, und der gute 
Vater weinte vor Freude, als ich Ihm es las. Ich werde 
den künftigen Monat in München ſeyn, und Ihn ſehen, 
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und dann auch wegen Dir mit Ihm ſprechen; alles, was 
ich von Ihm höre, bezeichnet Ihn als einen trefflichen Für— 
ſten. Mein ſo ſchön geträumtes Project, Dich dieſen Sommer 
zu ſehen, iſt mir wieder vereitelt. Ich erhielt einen Ruf nach 
München und Berlin unter ſo äußerſt vortheilhaften Bedingun— 
gen, daß ich mich entſchließen mußte, dieſelben anzunehmen. 
Nun iſt die Zeit der Ernte für meine Kunſt, alſo will ich ſie 
nützen. Auch meinem Künſtlerrufe iſt es ſehr vortheilhaft, 
wenn ich Berlin zwey Mal beſuche. Zudem erhalte ich in 
München 24 Ducaten, in Berlin 100 Thaler Preußiſch— 
Courant für die Rolle, das iſt auch nicht zu verachten; und 
durch das Uebelbefinden der Stich-Crelinger, iſt dieſes Jahr 
mein Erſcheinen dort vortheilhafter für mich, als wenn ich es 
ſpäter wieder beſuchte. Alle dieſe Gründe wurden mir von 
Mehreren ſo bedeutſam und nachdrücklich vorgeſtellt, daß ich 
mich im Moment davon ergriffen fühlte, und nachgab; jetzt 
reut es mich, aber mein Wort iſt gegeben, dieß habe ich noch 
nie gebrochen. — Es iſt mir früher kaum glaublich geweſen, 
daß man einen langerſehnten Augenblick oft hinausrücke, wor— 
auf man ſich ſeit Jahren freut, und nun mache ich an mir 
dieſe Erfahrung ſelbſt. Wenigſtens ſehe es nicht als Gewinn: 
ſucht von mir an, ich möchte für jeden möglichen Fall meinem 
guten Vater eine kleine Summe erwerben, dieß iſt der Grund. 
— Deine Beſorgniſſe, vor dem böſen Uebel Eitelkeit mich be— 
wahrt zu wiſſen, haben mich tief gerührt; ich erkannte darin 
wieder meinen trefflichen edlen Bruder! Sey ruhig, mein gu— 
ter Seppel! über dieſen Punct kann ich meine Hand heiter 
auf mein Herz legen; ich habe einen ſicheren Schutz dagegen 
gefunden, er heißt: „Selbſtverläugnung“, dieß iſt der Prüf— 
ſtein, der des Herzens Gold bewährt. 

Ich habe mich nicht wenig gewundert, daß Du, mein ru— 
higer, friedlicher Bruder, einen Prozeß haſt, oder hatteſt. Die 
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Veranlaſſung muß ganz beſonderer Art ſeyn. Gott gebe der 
Sache einen baldigen Ausgang! Mir wird nicht gut zu Mu— 
the, wenn ich den Namen Prozeß höre;, dieß Wort wird be— 
ſtimmt aus Verdruß, Haß und Geldverluſt abgeleitet. Doch 
genug von dieſem Thema, ich gehe zu einem anderen, luſtigen 
über. Die Walzer, welche Du mir geſchickt, gewährten mir 
ein kindiſches Vergnügen, und Du haſt es zu verantworten, 
wenn ich eitel würde über dieſelben. Ich ließ ſie nämlich auf 
meinem Klavier liegen, und ſo wurden ſie von Allem, was 
zu mir kommt, beſehen, belobt, auch geſpielt, wobey ich die 
Pfauenfeder aufſteckte. Leider kamen ſie am Ende des Carne— 
vals, daher ich mit keinem Verleger unterhandeln wollte, aber 
aufs Spätjahr ſoll es geſchehen. Der Walzer Nr. 6 ift mein 
Liebling. Ich erinnerte mich, dieß Thema von Dir gehört zu 
haben, hatte mir längſt die Accorde zuſammengeſucht, und 
ſpielte die Melodie ſo gut es ging; ich lachte laut auf vor 
Freude, als ich dieſen Walzer erkannte. 

Du mußt übrigens eine gute Idee von meiner Hand ha— 
ben. Welche Griffe! Selbſt Bocklet und Schubert, die Bla— 
hetka und Oſter (unſere vorzüglichſten Klavierſpieler) fanden 
die Accorde ausgedehnt. 

Nun muß ich mich eilen, will ich noch die acht gewichtigen 
Fragen beantworten, die Du mir in Deinem Briefe aufs Herz 
legteſt. Bin ich nicht eine gehorſame Schweſter? 

Nr. 1 Frage: Wie und auf welche Weiſe Vater und 
Du in der Regel die Tage verlebt? 

Antwort: In der ſtrengſten Ordnung und Misigkeie 
Der Vater iſt täglich im Theater, wenn wir nicht in Geſell— 
ſchaft ſind, oder welche bey uns ſehen. Ich bin viel zu Hau— 
ſe, gehe ſelten in die Welt, beſchäftige mich mit meinen Stu— 
dien, muſicire, ſchreibe oder leſe, und empfinde nie das Gefühl 
des Reichen (Langweile). 
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Nr. 2 Frage: Ueber Berlin. Iſt ſchon in meinem 
vorigen Schreiben beantwortet. 

Nr. 5 Frage: Welchen Gehalt und welche Geſchenke 
ich beziehe? n 

Antwort: Den Gehalt kennſt Du gleichfalls ſchon. 
Geſchenke beziehe ich nicht. Dieſe ſind hier nur unter einer 
Bedingung Mode zu geben, und dieſe Mode iſt nicht für 
mich. 

Nr. 4 Frage: Ob und was ich bisher erübriget 
habe? 

Antwort: An barem Gelde nicht viel. Ich lebe 
ſolid, aber einfach eingerichtet, habe ſchönes Silberzeug, 
Wäſche, und eine kleine, aber auserleſene Bücherſammlung, 
die mir nöthig iſt; meine Garderobe iſt ohne Aufwand, 
meinen Verhältniſſen angemeſſen. Daß ich noch nicht viel 
erübriget am Gelde, iſt begreiflich. Seit einigen Monaten 
beziehe ich erſt einen beſſeren Gehalt, und früher hatte ich 
mehr bedeutende Ausgaben, unſere Einrichtung, die lange 
Krankheit der ſeligen Mutter, meine Krankheit, zudem wa— 
ren meine früheren Reiſen im Geldgewinn nicht zu rechnen. 
Du würdeſt Dich wundern, wenn ich Dir die bezahlten 
Rechnungen zeigte, und daß wir dennoch durch Sparſamkeit 
keine Schulden hatten, die ich haſſe. 

Die Nr. 5 Frage: Wie wir die Zeit vertreiben? iſt 
mit Nr. 1 beantwortet. 

Nr. 6 Frage: Ob ich mir ſchon eine verläßliche Freun— 
dinn geſucht? 8 

Antwort: Geſucht, nicht gefunden. Vielleicht aus 
Beſorgniß, theils aus Discretion; ich will Niemand beläſti— 
gen, und auch nicht mißverſtanden werden. Ich trage mein 
Leid und meine Freude im eigenen verſchwiegenen Herzen, 
wird es mir manchmal zu bunt, ſo beſpreche ich mich in 
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Gedanken mit meiner lieben Mutter, und weine mich recht 
ſatt, dann geht es wieder eine Zeit. 

Nr. 7 Frage: Cupido, Füße, Handſchuhe anziehen, 
ausziehen, hinwegwerfen? *) 


Förfter an Sophie Müller. 


Verehrte liebe Freundinn! 


Wie viel Freude hat mir Ihr lieber Brief gewährt! wie 
ſehr muß ich mich für einen vom Glück Begünſtigten anſehen, 
da ich in der viel gefeyerten Künſtlerinn auch die ſtille Freun— 
dinn verehren darf, und dieß hat für mich eine Bedeutung, 
die Sie nicht mißkennen werden, wenn ſich auch von meiner 
Seite etwas einmiſchen ſollte, was den Anſchein von Eigen— 
liebe gewinnen könnte. Die Begeiſterung, die Sie als Künſt— 
lerinn erwecken, theile ich ja mit vielen, eben ſo den Genuß, 
den Sie durch Ihre Darſtellungen gewähren, während die 
Andern aber Sie verehren, wie die Sonne, die wohl auf 
ihren Diener herabſcheint, aber ſonſt von ihm nichts weiß, ſo 
kann ich mir geſtehen, daß Sie von mir etwas wiſſen, und 
etwas wiſſen wollen. 

Daß Sie wegen Ihrer Reiſe nach Berlin auch nur die 
geringſte Beſorgniß haben, thut uns leid, wir hoffen indeß 
Ihr Hierſeyn durch herzliche und freundliche Aufnahme Ihnen 
ſo angenehm zu machen, daß Sie nur gute Erinnerungen 
von Berlin mit ſich nach Wien nehmen ſollen. 

Sie haben viel Schönes und Neues auf unſer Repertoir, 
dieſen Sammelpunkt vieler unerfüllter Hoffnungen, geſetzt; 
fo viel weiß ich nun gewiß, daß Madame — — **) die Rolle 


*) Das Weitere hat ſich nicht vorgefunden. 


**) Unlesbarer Name. 
Anmerk. des Herausgebers. 


169 


der Orfina erhalten hat, und Sie in Emilia Glalotti zuerft 
auftretten werden. 

Zu Eifer, Stern von Sevilla, Lift und Liebe, find 
die Rollen vertheilt. Nach den mir von Herrn Schreyvogel 
gemachten Bemerkungen, habe ich an meinem Luſtſpiele, ſo— 
wohl was die ſceniſche Einrichtung, als insbeſondere den Cha— 
rakter Bertrams betrifft, weſentlich geändert, zum Theil be— 
fanden ſich dieſe Aenderungen ſchon in einer Abſchrift, die ich 
eigentlich Ihnen hätte mitgeben ſollen. In Ihrer Rolle iſt faſt 
keine Sylbe geändert, dagegen in der Rolle Bertrams ſo 
Manches; da, wo der König im zweyten Act ihm Helene 
aufdringt, ſchien es mir nöthig, nicht alle Möglichkeit abzu— 
ſchneiden, daß Bertram Helenen zur Gattinn nehmen würde, 
wenn ſein Herz ſie wählte, und ſie ihm nicht ſo wie jetzt auf— 
gedrungen würde. Er gibt daher dem König zur Antwort: 

„Wär ſie auch minder ſchön, als wir Sie ſehen, und 
minder tugendſam, als wir Sie kennen, und träte mir, unbe— 
kannt und ungenannt im fremden Land, in niederer Bauern— 
hütte entgegen, und erwählte ſie mein Herz, freywillig der 
Neigung folgend, dann könnte ſie wohl meine Gattinn wer— 
den, doch Zwang verſchmäht die Liebe, wie die Ehre. Ich liebe 
ſie nicht; — daß iſt meine Antwort.“ 

Nöthiger ſchien es mir noch, in der Schluß-Scene, da wo 
Bertram Helenen erkennt, ihn etwas reuiger, demüthiger, 
und dabey verliebter als bisher darzuſtellen. Als Helene ihn 
an den Kuß (den ſie jedoch nicht wiederholt) an der Garten— 
pforte zu Florenz erinnert, und an ſein Gleichniß mit dem 
Magnet, ſagt er: 

„Ein mächtiger Magnet iſt wohl die Liebe, der unbewußt 
wir folgen; wie viel ſchöner, wenn auch bewußt mit wahrem 
Sinn wir das Glück als wahr erkennen, das im Traume wir 
unſer nannten. Jetzt bin ich erwacht, und habe dieſen vollen 


170 


Werth erkannt. Ueber alles haft du nicht gerecht gelitten um 
meinethalb, der ich ſo treuer Liebe unwürdig bin, beſchämt 
ſteh' ich und reuig, vergibſt du mir?“ 

In dieſer Weiſe ſind noch viele, zwar kleine, aber doch 
ſehr wohlthätige Zuſätze hinzugefügt, und dagegen dem Nar— 
ren und Haushofmeiſter einige kürzer geſtrichen worden. — 
Eben als ich ſchließen wollte, war der Hofrath Esperſtädt bey 
mir, um wegen einer Leſeprobe etwas zu verabreden. Da er 
mich beym Briefſchreiben an Sie ertappte, trägt er zuvörderſt 
mir viel herzliche Grüße an Sie auf, und läßt bitten, dem 
Grafen auf ſeinen letzten Brief recht bald zu antworten. Er 
gibt mir nun außerdem den bedenklichen Auftrag, Ihnen ab— 
zurathen, im Stern von Sevilla zu ſpielen, und den Gründen 
Glauben zu ſchenken, welche Ihnen der Graf bereits geſchrie— 
ben hat. Ich meiner Seits habe die Ueberzeugung, daß unſer 
Theaterperſonale Sie in dieſem, uns ſehr fremdartigen Stück 
nicht unterſtützen wird, nicht aus böſem Willen, ſondern 
weil's halt nicht geht. Wir wollen deſto mehr allen Eifer auf 
unſern Shakeſpeare wenden, was uns hier nicht fo fpanifch 


vorkömmt. — Kaum noch ein Plätzchen für den herzlichſten 
Gruß von meiner Frau an Sie, und an Ihren guten lieben 
Vater. ” 

Ihr 


Berlin, den 6. May 1828. ergebener ꝛc. 


Fran; Dorn an Sophie Müller. 
Verehrte Freundinn! 

Zuforderft ein herzliches Willkommen, und einen innigen 
Glückwunſch zu Ihrer herrlichen Darſtellung der Emilia, die 
mich bis in's Innerſte erfreut hat. 

Ich kann mir wohl denken, in welchem ungeheuern Wir— 
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warr Sie ſich jetzt befinden mögen, aber eben faſt dieſe über— 
große Anſtrengung macht mich beſorgt, für Sie und Ihre Ge— 
ſundheit, und Erholung iſt doppelte Pflicht. Wie wär', es 
theuerſte Freundinn, wenn Sie dieſe Stille, Ruhe und Er— 
holung je öfter je lieber bey uns ſuchten? und uns ein Paar 
Abendſtündchen, oder auch nur Eines ſchenkten? Sie ſelbſt 
ſind Schuld an dem ſchönen und ſtolzen Gedanken, daß Sie 
bey uns eine reine Erholung gefunden, da Sie ihn ſelbſt vor 
einem Jahre ausſprachen. Um es Ihnen recht leicht zu ma— 
chen, bemerke ich nur, daß Sie, ſo oft Sie uns einen Abend 
ſchenken wollen, nur gegen vier Uhr Nachmittags ſich bey uns 
melden zu laſſen brauchen, dann ſind wir gewiß am Abend 
zu rechter Zeit zu Hauſe, und werden eine rechte Freude 
haben, Sie und Ihren würdigen Herrn Vater, dem ich mich 
hochachtungsvoll empfehle, zu ſehen. 

Noch einmal, theuerſte Freundinn, denken Sie ja an 
Ihre Geſundheit, und wenn Sie auch immerhin ein wenig 
über meine Beſorglichkeit lächeln, ſo folgen Sie doch der 
Mahnung Ihres Freundes, der, weil er ſelbſt immer kränkelt, 
Ihnen um ſo mehr die feſteſte Geſundheit wünſcht. Daß ich 
ſelbſt ein guter alter Invalide bin, erinnern Sie ſich vielleicht 
noch, aber auch nie grämlich, und nicht ohne die Weiſe der 
Heiterkeit. Wie ſehr will ich mich freuen, Sie bald recht um— 
leuchtet von Geſundheit und Heiterkeit zu ſehen. 

Mit der innigſten Verehrung 

Ihr N 
Berlin, am 26. Junius 1828. ergebenſter ꝛc. 

P. S. Entſchuldigen Sie, verehrtes Fräulein, daß mein 
geliebter Mann, wegen Lähmung durch Gicht der rechten 
Hand nicht hat dieſe Zeilen ſelbſt ſchreiben können, ſondern 
mir diktiren müſſen. Leider fürchte ich, wird er bald wohl 
eine kleine Geſundheitsreiſe unternehmen müſſen, daher wäre 
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ſehen könnten, um ſo mehr, da Horns Kränklichkeit ihn durch— 
aus von jedem Viſitenmachen abhält, die Ihnen ja auch nur 
bey Ihren gewiß unendlich vielen Geſchäften und außerordent— 
lichem Wirrware nur ſtörend ſeyn könnten. Alſo auch von mir 
nehmen Sie die herzliche Bitte, uns ſo bald es ſeyn kann, 
einen ſtillen Abend zu ſchenken. 

Mich Ihnen und Ihrem Herrn Vater angelegentlichſt 
zu empfehlen 


Ihre 
ergebenſte ꝛc. 


A. TA. Schlegel an Sophie Müller. 


Ich habe Sie, meine verehrte und bewunderte Freun— 
dinn, tauſendmal um Verzeihung zu bitten, daß ich ſo lange 
geſchwiegen. Ich muß es nur geſtehen, ich bin über alle 
Begriffe ſaumſelig und nachläſſig im Briefwechſel. Was 
mich aber dabey einigermaßen entſchuldigt, iſt, daß ich von 
meinen gelehrten Arbeiten beynahe erdrückt werde. Ich gehe 
nicht immer ſo müßig, wie Sie mich in Berlin geſehen ha— 
ben, und eben weil ich vier Monate vom Hauſe abweſend, 
für die Geſellſchaft und die Kunſt gelebt hatte, habe ich 
ſeitdem kaum aufathmen können. 

Ich konnte gegen den Druck der Zeilen an Gabriele 
nicht die mindeſte Einwendung haben, fie waren ganz Ihr 
Eigenthum, und es freut mich unendlich, wenn ſie Ihnen 
gefielen. 

Sie in Berlin zu wiſſen, und nicht dort zu ſeyn, iſt 
für mich eine wahre Tantalus-Qual. Mit Wien war es an— 
ders, das liegt für mich wie außer der Welt. Wann wird 
denn einmal bey Ihren Reiſen die Reihe an dieſe Seite 
Deutſchlands kommen? Sie ſollten Ihren Weg über Frank— 
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furt nehmen, und von dort aus Ihre Vaterſtadt beſuchen, dann 
eine Luſtfahrt den Rhein herunter machen, welches jetzt auf 
den Dampfbooten ſo äußerſt leicht und angenehm iſt, und 
einige Tage in der ſchönen Gegend von Bonn verweilen. 
Wie würde ich mich glücklich ſchätzen, Sie zu begleiten, um 
mit Ihnen in meinem Wagen die reitzende Landſchaft zu 
durchfliegen! In meinem Hauſe wollten wir dann Scenen 
aus Schauſpielen ausleſen, und Abends Geſellſchaft ſehen. 

Hat Ihnen mein Freund Michael Beer nicht ſein neues 
Trauerſpiel geſchickt? Es ſoll in München ungemeine Wirkung 
gemacht haben, wie ich ihm voraus ſagte. Die Rolle der 
Königinn Mathilde wäre recht für Sie. 

Haben Sie wohl an meinen Jon gedacht? dem Richard 
III. habe ich in Berlin feine echte Geſtalt geſichert. Es ſoll 
Devrients beſte Rolle ſeyn. Wird man es nicht für Sie auf— 
führen? 

Der Dichter wird in vierzehn Tagen hier erwartet; ſeine 
Frau und jüngere Tochter ſind ſchon hier, er ſelbſt iſt in Ba— 
den. Vergeſſen Sie doch ja nicht, in Berlin Ihr Bruſtbild 
machen zu laſſen. 

Seit Hamburg habe ich kein Theater wieder beſucht, aber 
die Neigung verliert ſich darum nicht. 

Vorigen Winter habe ich der Churfürſtinn von Heſſen 
faſt wöchentlich ein Schauſpiel vorgeleſen. 

Meine beſten Empfehlungen an Ihren Herrn Vater. 
Empfangen Sie den erneuerten Ausdruck meiner Bewunderung 
und Verehrung; ſeyn Sie meiner freundſchaftlichſten Geſin— 
nungen und meiner herzlichſten Theilnahme an Ihrem Glüde, 
und Ruhm verſichert. 

Der 


Bonn, den 12. Auguſt 1828. Ihrige ꝛc. 
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Derfelbe an Diefelbe. 


Mit Bedauern hörte ich geſtern Abend bey Frau von 
Varnhagen, daß Sie mein Fräulein noch Kopfſchmerzen hät— 
ten. Ich hoffe es iſt vorüber, oder Sie wollten nur, um ſich 
beſſer auszuruhn, nicht ſo ſpät ausgehen. Da wir heute bey 
Madame Beer zuſammen ſpeiſen werden, ſo würden Sie 
mich ſehr erfreuen, wenn Sie mir erlauben wollten, Sie und 
Ihren Herrn Vater im Wagen abzuholen. Ich würde dann 
um dreyviertel auf drey Uhr an Ihrer Thür ſeyn. 

Schönen guten Morgen. 

Am 12. Julius 1828. 


Kaumer an Sophie Müller. 


Als ich geſtern meine verehrte Freundinn von Ihnen hin— 
wegging, und meine Uhr herauszog, erſchrack ich ſehr, daß 
ich Ihnen ſo lange beſchwerlich gefallen war. Ich will die alte 
Entſchuldigung, daß mir die Zeit ſo ſchnell vergangen war, 
nicht wiederholen, weil ſie ſich von ſelbſt verſteht, ſondern ganz 
ernſtlich um Verzeihung bitten. Doch kann ich nicht umhin, 
Ihnen einen Theil der Schuld beyzumeſſen, weil Sie nicht 
die gebührende Rolle durchgeführt, und dem lange redenden 
Profeſſor geſagt haben, die Audienz ſey zu Ende. 

Ich freue mich ſehr, heute Ihre Julie zu ſehen. 

Ich hoffe, daß Sie den für den echten Freund einer 
Künſtlerinn halten, welcher Sie aufmerkſam beobachtet, Ihre 
„Fortſchritte freudig anerkennt und nachweiſet, und fie fo des 
höchſten Preiſes fähig hält. Nur auf dieſem Wege erlangt eine 
Künſtlerinn die höchſte Vollkommenheit. Wer vom Hauſe aus 
alles und jedes vortrefflich findet, ſpricht ihr eigentlich die 
Fähigkeit zu aller weitern Entwicklung ab, und will den Lohn, 
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der fich über das ganze Leben verbreitet, es erhellt und be— 
glückt, unpaſſend und unnatürlich auf einen Punct des Da— 
ſeyns ſo zuſammenbringen, — daß ſie nun gleich ſterben 
müßte, weil auf Erden nichts mehr für ſie zu thun und zu 
ernten übrig wäre. | 
Ihr aufrichtiger Freund und Verehrer. 
Am 17. Julius 1828. 


Kugler an Sophie Müller. 
Schönes Fräulein! 


Wäre ich einer von den Enthuſiaſten und ein Componiſt, 
ſo hätte ich geſtern Nachts eine Flöten-Sonate componirt voll 
Mondſchein und Lindenblüthenduft und Nachtigallen, und al— 
les hallete nur den Namen „Romeo“ nach, wie Sie ihn — 
das Wort fehlt — ſprachen, fangen, flöteten. So aber kann 
ich nur, wie ein blödes Kind, das nicht begreift, warum 
Frühling und Nachtigallen wieder fortziehen, warum Sie nur 
„Romeo“ ſprachen, und nicht auch: „Mein hoher Herr!“ 
ſo kann ich nur in kindiſcher Ungenügſamkeit „Wahr! wahr!“ 
rufen. Fräulein, in Ihrem Reife fehlt noch ein köſtlicher Edel— 
ſtein, die Darſtellung des Käthchens von Heilbron wird denſel— 
ben ſchließen. Das Käthchen iſt aber, ſo wie Sie, ganz Flöte. 

Dieß iſt nicht die Bitte eines Einzelnen, nicht weniger 
Freunde, es iſt die Bitte des ganzen Publikums. O daß Sie 
ſie gewährten! 

Am 18. Julius 1828. 


Pran; Dorn an Sophie Müller. 
An Fräulein Sophie Müller! 


Ich höre mit inniger Freude von meinen lieben Ver— 
wandten, die jetzt ſo glücklich ſind, Ihres Umgangs und Ihrer 
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Kunſt zu genießen, daß Sie, verehrte, theure Freundinn, auch 
meiner noch freundlich gedenken. Mein Dank dafür iſt nicht 
wortreich, aber deſto gefühlter, doch möchte ich freylich, wie etwa 
ein guter alter Großvater, recht lange zu Ihnen reden. Da 
das aber nicht angeht, ſo will ich von den hunderttauſenderley 
Dingen, die ich beſprechen möchte, nur den einen Wunſch 
berausreißen: 

Erhalten Sie ſich den ſchönen, frifhen, durch und durch 
geſunden, kräftigen, heitern Muth, der den Kunſtgebilden erſt 
die wahre Farbe und Dauerhaftigkeit gibt. Je reicher das Ge— 
müth iſt, in dem allein die Welt, das Schöne gedeihen kann, 
je mehr bedarf es der Kraft, um nicht an den ſcharfen Ecken 
und Spitzen des irdiſchen Lebens verwundet zu werden. Apoll 
und Thalia ſind ewig geſund und heiter, aber auch Melpo— 
mene iſt es, denn die Kunſt ſteht über den Schmerzen, die 
ſie darſtellt. Indeſſen zu dieſer göttlichen Unantaſtbarkeit kann 
es das Herz der Modernen, das chriſtliche, nicht bringen, 
und ſoll es auch nicht, wir ſind den Schmerzen zugänglich, 
und um ſo zugänglicher, je reicher unſer Gemüth iſt. Das 
aber können wir erreichen, ſtets klar zu bleiben, und indem 
wir ſelbſt den Schmerz mit Melodie umgeben, ihn überſehend 
beherrſchen. Das klingt freylich recht ernſthaft, doch ich rede 
ja zu Ihnen, die Sie in dieſem Ernſte die rechte Heiterkeit 
gewiß nicht verkennen. Welch eine Fülle von poetiſcher Kraft, 
Klarheit und Wohllaut hat Ihnen der Himmel geſchenkt! was 
können Ihnen deßhalb Ihre Freunde Beſſeres wünſchen, als 
daß auch Ihr äußeres Leben, und Ihre Geſundheit ſich ſtets in 
ſchöner Eintracht mit jener Himmelsgabe befinden möge? — 
Doch ich finde kein Ende, und ſo will ich Sie nur um meine 
herzliche Empfehlung an Ihren verehrten Herrn Vater bitten. 

Daß Sie, verehrte Freundinn, unſerem geliebten alten, 
doch in ewig ſchöner Jugend leuchtenden Meiſter William 
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Shakeſpeare ſtets treu bleiben wollen, darum bitte ich Sie 
nicht, denn es verſteht ſich ganz von ſelbſt. Zwiſchen ihm und 
Ihnen waltet ja immer das ſchöne Verhältniß des ſteten Ge— 
bens und Empfangens. 

Entſchuldigen Sie gütigſt die Flüchtigkeit dieſer Zeilen. 

Mit herzlicher Verehrung ꝛc. 

Berlin, den 16. September 1828. 


Devrient an Sophie Müller. 
Meine verehrte liebe Freundinn! 


Indem ich Ihnen aus vollem Herzen den wärmſten Dank 
für Ihre freundliche Mitwirkung bey dem Arrangement mei— 
nes Gaſtſpieles in dem geehrten Künſtlervereine des Burg— 
theaters darbringe, zeige ich Ihnen zugleich an, daß ich nun 
definitiv in den letzten Tagen des Octobers in Wien eintreffen, 
und mein Gaſtſpiel mit Gottes Hülfe ſodann beginnen werde. 
Der Himmel gebe mir Glück! einer freundlichen allſeitigen 
Unterſtützung der geehrten Wiener Kollegen halte ich mich im 
Voraus verſichert, weßhalb ich auch in dieſer Beziehung mit 
großer Freudigkeit und den heiterſten Erwartungen dieſe Reiſe 
antrete. — Bald darf ich dieß Alles, und noch weit mehr 
Liebes und Schönes Ihnen mündlich wiederholen; bis dahin 
unter herzlichen Empfehlungen von meiner Frau und mir an 
Sie und Ihren geehrten Vater bleibe ich mit herzlicher 
Verehrung N 


Berlin, den 9. October Ihr 
1828 freundlich ergebenſter Diener ꝛc. 


Förfter an Sophie Müller. 
Verehrte Freundinn! 
Von Prag aus rufe ich Ihnen noch einmal Lebewohl zu. 
Ich war in Wien noch einmal an Ihrem Hauſe früh vor 
12 
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meiner Abreiſe, allein ich hätte eher den Stephansthurm er: 
ſtiegen, als daß ich zu Ihnen kommen konnte, es drängte ſich 
der ganze Abſchied auf dieſem Puncte zuſammen, und mein 
Herz war zu ſchwer. 

Hier, in Prag, fand ich unſeren Devrient friſch und 
munter; ich habe geſorgt, ihn ſogleich weiter zu Ihnen zu 
ſchaffen, obwohl man ihn hier feſt halten wollte. 

Er wird den 26. d. M. eintreffen (er ſteigt im wilden 
Mann ab), und ich habe ihm die Gefälligkeit, die Ihr 
guter Vater für uns gehabt hat, ſo gerühmt, daß er ſich 
gewiß auch an dieſen werthen Freund wenden wird. De— 
vrient iſt willens, ſchon am 28. und zwar als Shylock auf— 
zutreten. Geben Sie gefälligſt Herrn von Schreyvogel da— 
von Nachricht, und laſſen Sie Devrient nicht fort, ohne 
Richard von ihm geſehen zu haben. 

reine Frau grüßt herzlich. Leben Sie wohl, und 
ſeyn Sie glücklich! 


Prag, den 22. October 1828. wahrer Freund ꝛc. 


Derſelbe an Die ſfelbe. 
Werthe Freundinn! 


Seit geſtern athme ich wieder Berliner Luft, aber 
wenn ich ſo recht aus voller Bruſt Athem ſchöpfe, ſo iſt 
mir's, als ob immer noch einige Wiener-Erinnerungen mir 
ſchwer auf dem Herzen lägen! — davon ein anderesmal; 
heute nur ſo viel, daß wir glücklich hier wieder angekom— 
men ſind, nachdem wir noch einige ſchöne Tage in Prag, 
in dieſer an tüchtigen, trefflichen Menſchen und einer fco- 
nen Natur geſegneten Stadt, verlebt, und auch in Dresden 
uns noch einige Stunden verweilt. Daß ich Ihnen gleich 
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am erſten Poſttage ſchreibe, ſoll weiter nichts bedeuten, als 
daß es mir Bedürfniß iſt, Sie in Kenntniß davon zu ſetzen, 
daß wir Berlin wohlbehalten b erreicht haben. Ihre vielfachen 
Sorgen und Mühen um uns, geben mir Anſpruch zu glau— 
ben, daß es Ihnen nicht gleichgültig iſt, von uns etwas zu 
hören; ſo treu und herzlich hatte lange, lange Zeit mir 
Niemand Lebewohl geſagt; es thut ſo wohl, Jemand zu 
wiſſen, dem man werther iſt, als man es jemals zu glau— 
ben ſich geſtehen durfte. 

Glauben Sie mir, werthe Freundinn, daß ich es Ihnen 
niemals vergeſſen werde, was Sie uns Schönes und Freund— 
liches erwieſen haben, obwohl ich weiß, daß ich viel zu arm 
bin, um alle Güte erwiedern zu können; indeſſen tröſte ich 
mich mit Juliens Worten: „Je mehr ich gebe, deſto mehr 
hab' ich!“ — 

Dem hieſigen Theater ſtehet eine große Veränderung 
bevor; der Graf Brühl, der noch in Dresden krank liegt, 
und ſeinen älteſten Sohn verloren hat, wird Ober-Mund— 
ſchenk werden, und Graf Redern ſeine Stelle erhalten. So 
ſagte man mir heute; ob es gewiß iſt, kann ich nicht wiſ— 
ſen, und ob im Weſentlichen ſich etwas ändern wird, weiß 
ich noch weniger. 

Iſt Devrient glücklich angekommen? iſt er aufgetreten 
und gefällt er? das ſind Fragen, auf die wir ſehr geſpannt 
ſind. 

Iſt es nicht zu viel verlangt, ſo bitte ich mir zuweilen 
ein Paar Zeilen aus; ich will gern drey Briefe für einen 
geben. 

Ihr Käſtchen wird morgen übergeben werden, ausge— 
packt iſt es ſchon, und glänzt vortrefflich. 

Entſchuldigen Sie die etwas verwirrten Federzüge; ich 
finde keine Federmeſſer, und doch wollte ich den heutigen 
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Poſttag nicht verſäumen. An Caſtelli einen ſchönen Gruß; 
die verſprochenen Gedichte erhält er von hier. 

Ihrem lieben Vater ſagen Sie in unſerem Namen 
nochmals tauſend Dank. Nächſtens ſchreibe ich ausführlicher, 
und nicht ſo confus, wie heute. 

Bey aller Confuſion dennoch und alle Mal 

Ihr 
Berlin, den 1. November 1828. 
ergebener ꝛc. 


Joſeph Stierle⸗Molzmeiſter an Sophie Müller. 
Liebenswürdigſte Freundinn! 


„Sie wollen nicht weitläufig werden,“ — ſagen Sie 
gerade in der Mitte Ihres ganz köſtlichen Briefchens ge— 
miſchten Inhaltes; ich aber will es! und ſo der Himmel 
will, noch langweilig dazu. 

Sie werden wahrſcheinlich finden, daß ich mir die Mühe 
hätte erſparen können, dieß zu ſagen, denn das Erſte zeigen 
die acht Seiten meines Briefes auf den erſten Blick, und 
das Zweyte verſteht ſich von ſelbſt; allein, wenn ich Ihnen 
nicht ſchreiben ſollte, was Sie nicht auch ohne mich erreichten 
(ich bitte mir dieſen Druckfehler, und jene, welche ſich viel— 
leicht noch einſchleichen ſollen, gütigſt zu verzeihen), fo würde 
ich wahrſcheinlich ſehr in Verlegenheit kommen. Vor Allem 
zur Beantwortung einiger Stellen Ihres lieben Schreibens: 
„Ein Briefchen iſt immer beſſer, als kein Brief.“ Sehr wahr! 
nur gebe der Himmel, daß Sie nicht wieder zwey Monate 
bedürfen, um ſich dieſes Axiomes zu erinnern. Meine arme 
Fanny, die eine leichte Anmahnung jener furchtbaren Ge— 
müthskrankheit fühlte, welche ihr die ſchonungsloſe Mittheilung 
meiner tödtlichen Krankheit vor drey Jahren zuzog, — fing 
an, dieſe ſcheinbare Gleichgültigkeit ſchmerzlich zu empfinden, 
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— ſie ſelbſt fagte fih Alles, was Sie im Eingange Ihres 
Briefchens anführen, der ergebenſt Gefertigte ſagte noch weit 
mehr, allein als Korn nach Preßburg kam, und nicht eine 
Zeile von der geliebten Hand mit ihm (der Zartfühlende!!! 
wahrſcheinlich war dieß der Grund, daß er ſich nicht bey uns 
ſehen ließ), da war meine Beredſamkeit nutzlos, und — ich 
geſtehe es — auch am Ende. In der Angſt meines Herzens 
ſchrieb ich eine Charade, (welche Sie in der Theaterzeitung 

tv. 144 finden werden); die Unterſchrift — hoffte ich — ſollte 
Ihre Aufmerkſamkeit — der Inhalt eine leiſe Stimme in 
Ihrem Innern erregen. Sieh' da! kaum war das Mahnbriefchen 
fort, da kamen Ihre theuren Zeilen. O! hätten Sie doch 
das Entzücken meiner Fanny geſehen! „Sie (Fanny) mag es 
denn als Weiſſagung großer Briefe nehmen, die eins von uns 
darnach ſchreiben wird.“ Schöne Sybille! dieſe Prophezeihung 
hat Sie nicht viele Mühe gekoſtet. Sie wiſſen zu gut, daß 
wir Schriftſtellerleins im Duodez-Formate den Holzäpfel-Bäu— 
men gleichen, die man kaum berühren darf, um von einem 
Regen — theils unreifer — theils wurmſtichiger Früchte über— 
ſchüttet zu werden; nun mögen Sie auch in die ſauern Aepfel 
beißen. 

Was Fanny's Bild betrifft, fo beneide ich es um feinen 
unruhigen Platz; wäre das Hängen nur nicht eine ſo gar fa— 
tale Sache, ſo wollte ich, ich ſelbſt hinge an deſſen Stelle, — 
der himmliſchen Lieder — noch mehr aber der Selbſtgeſpräche 
wegen; denn: „Nur wenn wir allein ſind, nehmen wir mit 
unſern Gefühlen die Andenken theurer Perſonen hervor, die 
wir dem Auge der Welt entziehen, und weiden uns kurze Zeit 
an der lieben Erinnerung.“ So ſagen Sie ſelbſt. 

Welche tiefen Blicke würde ich alſo — doch um von et— 
was Andern zu ſprechen: Sie wünſchen vom Freund Holzmei— 
ſter zu wiſſen, welches Land er jetzt ſeine Patria nennt? Je 


182 

nun, — es iſt das Land, das ſo wenig ſcheint, und fo viel 
iſt, — das nach Wenigem ſtrebt, weil es ſo viel hat, — das 
ſeinen Nachbarn ihren Wahn und Taumel läßt, und ſich an 
ſeinen Glauben und die Ruhe hält, — jenes Land, wo man 
lieber langſam aber ſicher geht, ſtatt daß man läuft und ſtol— 
pert, oder gar auf die Naſe fällt, — kurz! es iſt das nüch— 
terne Oeſterreich, und es bleibt es unter welcher Zone er auch 
athmen mag. 

Devrients Spiel, Kochs Jubiläum, der Triumph mei— 
ner Baucis und E*fis wieder aufblühende Wangen, find frey— 
lich Dinge, die mich lüſtern machen könnten, doch der böſe 
November! — die ſchlechten Straßen! — und das erbärm— 
liche Geld!!! 

Somit wären die Hauptpunkte Ihres lieben Schreibens 
beantwortet, bis auf einen. Ich ziehe meine Perrücke etwas 
tiefer in die Stirne, nehme eine ernſtere Miene an, und, 
nachdem ich durch eine mächtige Priſe Tabak, einen wohlthä— 
tigen Reitz auf meine etwas unthätigen Gehirn-Nerven ge— 
macht habe, — beginne ich wie folgt: 

Wohl Ihnen! mein Fräulein, daß ich bereits am Ende 
der vierten Seite bin, und hier zu Lande ein halber Bogen 
nicht mehr deren hat (außer er wird in kleines Format gebogen); 
wohl Ihnen! ſage ich, denn ſonſt würde ich Sie durch die 
neckenden Irrgänge von „Abtrünnigkeit — exaltirter Liebe 
— Extreme — Alletagsleben — Ruhm — Chirurgie — und 
Freundſchaft,“ Schritt vor Schritt verfolgt, und über jeden 
dieſer Gegenſtände eine eigene Abhandlung geſchrieben haben, 
ſo aber rücke ich der Schwärmerey (zu deren Schutz Sie dieß 
niedliche Labyrinth erbauten) gerade zu auf den Leib. — — 
Was iſt Schwärmerey? — das Produkt eines kränkelnden Ge— 
müthes, — eine Täuſchung über den Werth und das Maß 
von Allem ſowohl inner als außer uns, — eine Unzufrieden— 
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heit mit dem, was iſt und ſeyn kann, — ein Verlangen nach 
dem, was nur in unferer Einbildung, nie in der Wirklichkeit 
zu finden iſt, — alſo: Ueberſpannung, Ungenügſamkeit — 
Mangel an Reſignation — und Selbſttäuſchung. — Was 
ſind ihre Folgen? Nie befriedigtes Verlangen — ſchmerzliche 
Enttäuſchungen, — Verkennen des wirklich vorhandenen Schö— 
nen und Guten — endlich — Lebens-Ueberdruß. So ha— 
be ich die Schwärmerey kennen gelernt; — doch das gütige 
Schickſal war ſo gefällig, mich durch einige tüchtige Geißel— 
hiebe wieder ins rechte Geleiſe zu bringen; über wirkliche 
Leiden vergaß ich die geträumten; die Schwingen meiner 
Fantaſie waren für einige Zeit gelähmt, ich ſah mich in der 
Wirklichkeit um, und fand ſie eben ſo übel nicht; ein tiefer 
Blick in mein Innerſtes, machte mich duldſamer gegen meine 
Nebenmenſchen, — ein Blick in die Geſchichte der Vergangen— 
heit ſöhnte mich mit dem Stande der Gegenwart aus, und 
wo mir weder mein Inneres noch die Geſchichte, weder mein 
Bischen Vernunft, noch Anderer tiefer Verſtand Aufſchluß geben 
konnten, da glaubte ich Gottes unerforſchlichen Rathſchluß zu 
ſehen, — beſchied mich, und ward ein ächter — guter — 
eingefleiſchter Oeſterreicher an Leib und Seele. Daher alſo 
meine Abneigung gegen die Schwärmerey im ausgedehnten 
Sinne. Verzeihen Sie mir darum dieſen Mentors-Ton, der 
nicht Ihnen, ſondern der Sache gilt; auch bin ich weit ent— 
fernt, Sie für eine Schwärmerinn zu halten, höchſtens er— 
laube ich mir, jenen leiſen Hang dazu bey Ihnen zu ver— 
muthen, der den Zartfühlendſten Ihres Geſchlechtes faſt immer 
eigen iſt. 

Wenn Sie jedoch die Kraft in ſich fühlen, den gefähr— 
lichen ſüßen Trank nur tropfenweiſe zu genießen, „um dem 
ſchalen Thee des Alltagslebens“ etwas mehr Aroma zu geben, 
— wenn Sie bey dem Erwachen aus einem ſchönen Traume,, 
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ſich nicht unglücklich fühlen, daß es nur ein Traum war, und 
es überhaupt der Erde verzeihen, wenn ſie nicht biethet, was 
dem Himmel vorbehalten iſt, ſo genießen Sie immerhin Freu— 
den, die — dem Jenſeits entwendet, gleich den Pflanzen wär— 
merer Zonen wohl Blüthen, aber keine Früchte bringen. 
tun dächte ich wäre es Zeit, auf mich und meine Lieben zu 
kommen. Die gute Mutter und Fanny ſind beſſer, letztere 
faſt ganz wohl; mein Kind iſt geſund, und ich überſtehe den 
gefahrvollen November, — den ich immer zu Hauſe verleben 
muß, — weit beſſer, als in den nächſt verfloſſenen Jahren. 
Geſtern war ſeit Langem mein erſter Geburtstag der mir 
weder durch Seelen- noch Körper-Leiden getrübt wurde. 
Dank ſey es dem Geber alles Guten! Das liebe Väterchen — 
mein ſehr theurer Freund, den wir alle herzlich grüßen — ſoll 
uns doch auch einmal mit ein Paar Zeilen erfreuen; thut 
er es nicht, ſo ſteht ihm eine grauſame, nur in Ungarn mög— 
liche Strafe bevor, er wird nämlich verurtheilt, bey ſeiner 
nächſten (leider nicht nahen) Anweſenheit zu Preßburg, eine 
ganze Pfeife von einem Tabak zu rauchen, der — geſchnit— 
ten — das Pfund zwey einfünftel Kreuzer Conv. Münze ko— 
ſtet. So wäre ich nun am Schluſſe eines Briefes von acht 
Quart-Seiten, des erſten, den ich in meinem ganzen Leben 
ſchrieb, und des letzten, den ich wohl je mehr ſchreiben werde. 
Sie meine liebenswürdige Freundinn haben alle Ihre wiſſent— 
lichen und unwiſſentlichen kleinen Sünden gebüßt, und für 
mehrere Jahre vollkommenen Ablaß erlangt, nebſt der Erfah— 
rung, daß man den ſchlummernden Löwen (hier eigentlich den 
Schreibteufel eines Autorleins) nicht wecken ſoll. Ich füge nur 
noch den Wunſch bey, daß Sie und alle Ihre Lieben ſo lange 
ganz glücklich leben mögen, bis Sie wieder ein ſo voluminöſes 
Schreiben erhalten von Ihrem 


Preßburg, am 26. November 1828. ergebenſten c. 
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FPörſter an Sophie Müller. 
Verehrte liebe Freundinn! 


Mir haben am 29. November die Ohren ſo laut geklun— 
gen, daß ich wirklich auf den Gedanken kam, Sie hätten 
meinen Namen genannt, oder wohl gar dazu geſagt: es iſt 
doch Schade, daß er nicht mehr hier iſt. Haben Sie das wirk— 
lich gethan, oder doch gedacht? Mit ſolchen Träumereyen muß 
man ſich helfen, um ſich die wirklichen Nebeltage aufzuhellen, 
man muß abergläubiſch werden, um den Glauben an die feſt— 
zuhalten, die uns werth ſind. Bey aller Freude, die Ihnen, 
als einer halben Berlinerinn, Devrients Anweſenheit gemacht 
hat, werden Sie doch gewiß auch Anſtrengungen mancher Art 
gehabt haben, denn ich kann mir denken, daß Ihnen das Herz 
eben ſo ſehr und ſo oft vor Beſorgniß, als vor Freude ge— 
klopft hat. In Wien iſt man vielleicht nachſichtiger gegen 
Devrient geweſen, wenn er nicht gut memorirt hatte, als 
man es in Berlin iſt. Allgemein freut man ſich aber hier über 
die gute Aufnahme die Devrient bey Ihnen gefunden hat; 
wir hoffen, daß dieſe Anerkennung ihm ſeine hypochondriſchen 
Grillen etwas vertreiben wird. 

och bin ich hier nicht wieder eingewöhnt, und mache 
ſchon Plane für das nächſte Jahr. 

Es iſt zwar fo unwahrſcheinlich nicht, daß ich ſchon im 
Frühjahre wieder in Wien bin, die Reiſe nach Prag iſt ſo 
gut als feſtgeſtellt, und dann iſt es ja nur ein kleiner Abſtecher 
nach der Kaiſerſtadt, in der ich noch viele Arbeiten vorhabe. 

Wenn ich nur erſt wieder in irgend einem Calderon'ſchen 
oder Shakeſpeare'ſchen Stücke eine Geſtalt gefunden hätte, 
die ich mir, wie die Helena, durch Ihre Kunſt, Ihren Geiſt 
und Ihre Erſcheinung!, in das wirkliche gegenwärtige Leben 
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rufen könnte; nennen Sie mir irgend eine, und ich will mit 
allen Kräften an die Bearbeitung gehen. Nebenbey trag ich 
mich mit zwey großen Unternehmungen, in denen ich Sie 
als Centralpunkt ſehe; allein jetzt liegen die Wallenſtein'ſchen 
Akten mir zum Spruch vor, und dieß iſt Proſa ſo ernſter 
Art, daß die Poeſie davon ganz verdrängt wird. Wir ſind ja 
noch in den beſten Jahren, und ſo läßt man ſich ſchon noch 
etwas Zeit. Sollte ich nun aber auch nicht nach Wien kom— 
men, ſo kommen Sie ja im Sommer wieder zu uns, reiſen 
nicht durch nach Hamburg, ſondern ruhen ſich hier acht Tage 
aus, und geben uns einige Lieblinge zum Beſten. 

Sie glauben nicht, wie ſehr mich verlangt, den Ton der 
Julie — der Helena, der Porzia, der Iphigenie wieder zu 
vernehmen; mich werden Sie nicht wieder ſchelten, als ſey 
ich bös und bekümmere mich nicht um Sie, wie Sie mir es in 
der Abſchiedsſtunde zum Vorwurf machten; dieſer Abſchied hat 
mich ſo aufgeklärt, daß es mir ganz dunkel vor den Augen 
wurde. 

Nun tauſend gute Nacht. 

Berlin, den 7. December 1898. 


Sophie Müller an Pörſter. 
Mein verehrter Freund! 


Nicht nur am 29. November habe ich Ihrer gedacht, es 
vergeht kein Tag, wo dieß nicht geſchieht, und wo wir nicht 
von Ihnen ſprechen. Auch haben Sie die Worte errathen, die 
ich an dem Tage der Vorſtellung Ihres „Liſt und Liebe“ zu 
Devrient ſagte, es iſt Schade, daß unſer Freund Förſter 
nicht mehr hier iſt! Gewiß es würde Ihnen Freude gewährt 
haben, wenn Sie dem allgemeinen Jubel und Enthuſiasmus 
hätten beywohnen können, den dieſer herrliche Künſtler hier 
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erregte. Der Wiener Aufenthalt wird feine hypochondriſchen 
Grillen hoffentlich doch auf eine Zeitlang verſcheuchen; ich 
wenigſtens ſah Ihn nie ſo heiter als hier. Sie können den— 
ken, wie mich dieß freute! auch werden Sie mir verzeihen, 
wenn ich ein wenig ſtolz darauf bin, daß ich die Erſte war, 
die dieſe Reife aufs Neue bey ihm zur Sprache brachte; 
aber unmöglich kann ich Ihnen meine Freude ſchildern, als 
nach ſeiner erſten Rolle der ſtürmiſche Beyfall des Publikums 
kein Ende nehmen wollte. So ſehr man ſein geniales 
Kunſttalent erhebt — preist, fo find, abgeſehen davon, feine 
Seelengüte, die wahre, ungekünſtelte Beſcheidenheit, Eigen— 
ſchaften, die er in ſo ſeltenem Grade beſitzt, daß man ihn 
zugleich verehren und lieben muß. 

Möge er der Kunſt und ſeinen Freunden noch lange 
— lange erhalten ſeyn. Schade, daß er Richard III. und 
die Räuber am Burgtheater nicht ſpielen konnte. Welch' 
ein Richard muß er ſeyn! — Die Darſtellung Seines 
Franz Moor bleibt mir die höchſte Vollendung, die ich je— 
mals auf der Bühne ſah, und ich kann mich noch nicht 
tröſten, daß ſeine Zeit ihm nicht geſtattete, dieſe Rolle 
öfter hier zu ſpielen, aber ſo bleibt mir nur der Wunſch, 
er möchte mit ſeinem Wiener Aufenthalt nur zur Hälfte 
ſo zufrieden ſeyn, als man hier allgemein mit ihm es war, 
dann haben wir Hoffnung, ihn vielleicht bald wieder zu 
ſehen. 

Bleiben Sie, werther Freund, dem edlen Entſchluſſe 
treu, der mir bey Leſung Ihres Briefes die herzlichſte Freude 
machte, mit den erſten Blumen wieder bey uns zu erſchei— 
nen; aber halten Sie ſich ja nicht zu lange bey den Böh⸗ 
men auf, bitte ſchönſtens! 

Ich ſehe längſt mit Ungeduld Ihrer Bearbeitung des 
Julius Cäſar entgegen, der ohne Zweifel den künftigen Mo: 
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nat zur Einnahme unſerer Regiſſeurs gegeben wird. So 
wie es ausgetheilt iſt, werde ich Ihnen Nachricht davon ge— 
ben. Der Himmel ſchenke Ihnen nur Fleiß, wie er es an 
Thatkraft bey Ihnen nicht fehlen ließ, mehr wünſche ich 
nicht. 

Wie geht es in meinem lieben Berlin? mein verehrter 
Franz Horn iſt nun doch wohl? wollen Sie ihm und ſei— 
ner lieben Gattinn mich doch gütigſt empfehlen, wenn ich 
bitten darf. Aber nun zum Schluß, an den ich wohl zu 
ſpät gedacht — mein Vater grüßt Sie herzlich — und zum 
Ende muß ich Sie noch fragen, ob Sie Devrients Bild, 


welches Daffinger hier gemalt, ſchon geſehen haben? Nach 


demſelben iſt die ähnlichſte Lithographie erſchienen, die ich 
von Devrient bis jetzt geſehen habe. 

Leben Sie wohl, und halten Sie Wort, dieß wünſche 
ich vom Herzen. 


Pran; Pörſter an Sophie Müller. 


„Machen Sie mir nicht graulich!“ würde eine Berline— 
rinn ſagen, an die man an einem ſo fatalen Tage ſchriebe; 
allein die Wienerinnen wiſſen, was von den Geiſtern auf 
der Baſtey zu halten iſt, und fuͤrchten ſich nicht vor Ab: 
nungen, ja nicht einmal vor Schuld und Ahnfrau. 

Ihr lieber Brief traf meine Frau, da ſie ſich eben von 
einer ſchweren Krankheit erholte. Indeß hatte unſer kleiner 
Pflegeſohn das Scharlachfieber, und durch übergroße An— 
ſtrengung bey der Pflege, zog ſich meine Frau ein Nerven— 
fieber zu, fo, daß ich einen ſchweren Winter beſtanden habe, 
doch ſind wir jetzt, Gott Lob! alle wieder geſund, und bey 
dem beiten Muthe— 

Ein Hauptgegenſtand der Theater-Converſation iſt ge— 
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genwärtig die Penſionirung der Milder-Hauptmann. Einige 
Mißverſtändniſſe mit Spontini waren die Veranlaſſung, daß 
ihr, obwohl ihre Stimme, wie Sie ſelbſt wiſſen, noch eine 
faſt jugendliche Friſche ſich erhalten hat, ohne vorheriger 
Anfrage die Penſionirung (mit 1000 Thalern) zugeſchickt 
wurde. Das Publikum iſt darüber empört; allein derglei— 
chen Empörungen ſind ſo zahm, daß ſie ohne weitere Fol— 
gen ſind. Die Penſion fängt erſt mit Julius an, und bis 
dahin wird es wenigſtens möglich ſeyn, daß die Stimme des 
Publikums in einigen Concerten? welche die Milder ge— 
ben wird, ſich Luft machen kann. — Paganini iſt hier, hat 
jedoch noch nicht öffentlich geſpielt, da er ſich zuerſt bey 
Hofe wird hören laſſen. 

Ich ſelbſt ſitze zwiſchen großen Folianten, wie zwiſchen 
Eisſchollen, und habe tüchtig zu rudern, um durch die 
Stürme und Wellen der dreyßigjährigen Krieger durchzu— 
kommen; doch hoffe ich, daß mich glücklichere Sterne füh— 
ren werden, als meinen Helden, den Wallenſteiner. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich, und läßt bitten, doch 
in Ihrem nächſten Briefchen ein Wörtchen davon fallen zu 
laſſen, ob Sie nach Hamburg und alſo nach Berlin im 
nächſten Sommer kommen werden. 

Meine böhmiſche Reiſe muß ich bis zum Herbſt ver— 
ſchieben. 

Grüßen Sie Ihren lieben Vater, und die Herren 
Korn und Caſtelli beſtens. Inliegende Briefchen vertraue 
ich Ihren gütigen Händen zur gefälligen Beſorgung an. 

Leben Sie wohl, und freuen Sie ſich Ihres Lebens, 
dieß iſt der aufrichtigſte Wunſch 

Ihres 
ergebenen Freundes 


Franz Förſter. 
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Rachſchrift. 
Franz Horn iſt ſo wohl, daß er dieſen Winter Privat— 
vorleſungen hält. 


Sophie Müller an N. N. 
Meine innigſt verehrte mütterliche Freundinn! 


Ich ſchweige über Ihr langes Schweigen auf meinen letz— 
ten Brief, da ſeitdem eine geraume Zeit verſtrich, und ich die 
mannigfaltigen Geſchäfte im Geiſte vor mir ſehe, die Ihnen 
ſelten geſtatten, die Feder zu einem Brief zur Hand zu neh— 
men. Dem ungeachtet halte ich die Ueberzeugung feſt, daß ich 
in Ihrem freundlichen Andenken fortlebe, ſo wie die ſchöne 
Erinnerung an das freundliche Wohlwollen, welches Sie mir 
geſchenkt, unauslöſchlich in meiner Seele fortleben werde. 
Nun ſind bereits über ſechs Jahre verſtrichen, ſeit ich von 
Ihnen ſchied, damals hätte ich den Gedanken nicht ertragen, 
daß dieſe Trennung auf eine ſo lange Zeit ſeyn würde; — 
wie Vieles hat ſich ſeitdem verändert — das Leben floh mir ſo 
bunt, gleich einer Laterna Magica vorüber, und auch die 
dunkle Farbe der Nacht fehlte nicht darin. — 


Karoline Pichler an Sophie Müller. 
Verehrtes liebenswürdiges Fräulein! 


Was ſoll ich ſagen, und wie ſoll ich Ihnen warm genug 
meinen innigſten Dank für das prächtige Fußpolſter aus— 
drücken, das ich mit freudiger Ueberraſchung von Ihrer Güte, 
und gerade auf meinem Geburtstage erhielt! Vielleicht war 
dieß nur Zufall, vielleicht wurde es eben zu dieſer Zeit fertig, aber 


ich will es ſo nehmen einmal, und mich zwiefach Ihrer Auf— 


merkſamkeit erfreuen. Wahrlich dieſe Arbeit, welche ſchon an 
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und für fi) durch die treffliche Behandlung und Nettigkeit der 
Stiche, fo wie durch die geſchmackvolle Wahl der Farben 
großen Werth hat, wird noch unendlich köſtlicher durch den 
Gedanken, daß die Hände der großen Künſtlerinn, deren 
ausdrucksvolle Bewegungen uns ſo oft entzückten und rühr— 
ten, nun auch in ganz weiblich -ſtiller Thätigkeit dieß ſchöne 
Kiſſen geſchaffen haben. Und ſo nehmen Sie meine dankbare 
Anerkennung auch in dieſer Hinſicht gütig auf, denn ich bin 
immer beſonders ſtolz auf jede meiner künſtleriſchen Mitſchwe— 
ſtern, die, wie Sie, liebſtes Fräulein, über den Muſen nie 
den ſchönen Ruhm unſeres Geſchlechts, Häuslichkeit und Fleiß, 
vergeſſen haben. 
Gott ſegne Sie dafür, und erhalte Ihnen und uns allen 
Ihre wiedergewonnene Geſundheit, deren ſich alle Welt freut. 
Kurländer wird Ihnen dieſes Billet, und mündliche Grüße 
bringen. Mit der wärmſten Achtung 
Ihre 


Baden, den 8. September 1829. ergebenſte 


Pichler. 


Margarethe Karl an Sophie Müller. 


Guten Morgen, mein liebes Herzens-Sophiechen! 
wie geht es Dir? wie lebſt Du? wir alle hoffen zu Gott, 
daß Du wohl biſt, und täglich beſſer wirſt. Bleibſt Du 
denn auch bey dieſem unfreundlichen Wetter noch länger 
auf dem Lande? wenn Du Dir nur nicht ſchadeſt, denn 
dieſe Häuſer ſind ja nur auf den Sommer berechnet. Ma— 
dame Wolfarth hat mich geſtern fragen laffen, wie es mit 
der Wohnung ſtände, ob Du ſie nehmen willſt oder nicht? 
Es kämen jetzt täglich ſo viele Nachfragen, daß ſie faſt nicht 
mehr ausweichen könnte, und ſie möchte doch ſo gern Dir 
den Vorzug vor Allen geben. Wenn Du daher geſonnen 
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wärſt es zu nehmen, ſo möchteſt Du ihr in Briefform nur 
ein Paar Zeilen darüber ſchicken, ſo würde ſie es für abge— 
ſchloſſen anſehen. Thue alſo, was Du thun willſt, lieber 
Engel, ſonſt könnteſt Du um das liebe Quartier kommen. 
Es wird Dir gewiß ſehr gefallen, wenn Du es ſiehſt. — 
Grüße mir den guten Onkel; es iſt nicht ſchön von ihm, 
daß er nicht, da er ſo oft in die Stadt kommt, manchmal 
einen Augenblick zu uns kommt, uns Nachricht uber Dein 
Befinden zu bringen, nach der wir uns doch ſo ſehnen. — 

Seit ich zwar weiß, daß der himmliſche Staudenheimer 
der Kaiſerinn verſichert hat, Du würdeſt wieder die Bühne 
betreten, bin ich in meinem Herzen beruhiget und ſeelen— 
vergnügt, aber ich möchte doch, wenn es ſeyn könnte, täg— 
lich Nachricht von Dir haben, darum komme nur bald in 
die Stadt, da kann ich Dich recht oft ſehen. 

Unſer armes Pferd iſt noch immer krank, darum iſt 
mit dem Fahren jetzt nichts zu machen. Lebe wohl, liebe, 
gute, duldende Engelsſeele, und erfreue bald mit froher 
Nachricht 

Deine 
Dich herzlich liebende Couſine, 
Gretchen Karl. 


Tauſend Grüße von meinem Mann, Mutter und Ka— 
roline. 


Wien, den 43. October 1829. 


Sophie Müller an Margarethe Karl. 


Einen freundlichen guten Morgen, mein holdes, theu— 
res Gretchen! Eine Sache von größter Wichtigkeit bewirkte 
dieſen frühen Morgengruß; nämlich möchte ich die Adreſſe 
von Deinem deliciöſen, unvergleichlichen — Schneider 
haben, damit ich mir ein Gewandel für meinen maltraitir— 
ten Corpus-Knochus ſpendiren kann. Ich glaube es würde 
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für mich am beften ſeyn, wenn ich Dein ſchönes Merinos— 
Ueberrockkleid zum Muſter nähme; da ich kein Mieder tra— 
gen kann, iſt dieſer Schnitt wohl der paſſendſte für mich. — 

Wann werde ich nicht mehr vergebens hoffen, mein 
geliebtes Gretchen mit einer Lectüre bey mir erſcheinen zu 


nen Gruß an mein liebes Tantchen und Karoline. Dich 
küßt in Gedanken 
Deine 
treue arme 


Sophie. 


Helmine Chezp an Sophie Müller. 


Die Jahreszeit des Blühens der Roſen, wo alle Won— 
nen des Frühlings noch walten, erinnert mich ſchmerzlich, 
meine geliebte Sophie, an Ihre Leidenszeit, die nun doch 
wohl vorüber iſt? In Rio Janeiro kommen wahrſcheinlich 
die Zeitblätter nicht ſo ſpät an, als hier am Gmundner 
See, und auch dieſe Spätlinge ſehe ich nur ſelten. Glau— 
ben Sie nicht, aus dem Lande der vor wenigen Jahren 
entdeckten blauen Berge, wo noch kein anderes Drama 
gegeben wurde, als die erſchütternden des Lebens, die nir— 
gend fehlen, wo es Menſchen gibt, müſſe ein Brief kom— 
men, der eine ſo bittere Unwiſſenheit bekundet? Unſer 
Freund Maltitz iſt fort, und hat mir ſeitdem nicht geſchrie— 
ben. Ich kann auch nicht gut auf Briefe aus Wien 
Anſpruch machen, da ich ſelbſt ſo briefſtumm geworden bin, 
und überhaupt ſo wortarm, daß ich kaum noch etwas ſchrei— 
be. Der Drang des Lebens iſt zu mannigfaltig und ſchwer, 
die Lyrik der Jugend iſt verhallt und verſiegt, die Epopße 
der Vergangenheit liegt in Nebeln, das echt dramatiſche Fort— 
ſchreiten des Zeitdranges duldet weder lyriſche noch dramati— 

13 
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ſche Elemente, oder ich bin eigentlich itzt zu gedankenreich, 
um dichten zu können, aber bisweilen kann ich doch noch 
einen Brief ſchreiben, und das thue ich heute; ja, ich kann, 
wie Jean Paul ſagt, heute einen lebendigen Brief in dieß 
todte Blatt ſchlagen, und Ihnen, meine theure, gute So— 
phie, ſo recht aus erſter Quelle von mir berichten, da der 
Herr von Clodi, Herrſchaftsbeſitzer auf Ebenzweyr, mein 
Freund, und meiner werthen Freundinn Thereſe Bruder, 
nach Wien ſchon morgen geht. — Er war ſo glücklich, Sie 
ſchon in meiner Wohnung zu ſehen. — Ich habe ihn ſehr 
lieb, was heißt das anders, als ich wünſche ihm das Glück, 
Sie in der Nähe bewundern zu dürfen, mir die Freude, 
aus einem mir werthen Munde bey ſeiner Wiederkunft zu 
hören, daß es Ihnen und Ihrem theueren Herrn Vater 
wohl geht, und daß Sie mich nicht vergeſſen haben. Wie 
liebreich wäre es von Ihnen Beyden, einen jungen Mann, 
den ich als Freund meiner Söhne mütterlich liebe, gütig zu 
empfangen? Gibt es keinen letzten Willen der Liebe, der 
auch im Leben gilt? Iſt Trennung nicht ein Tod, nur in 
einer minder hoffnungsloſen Geſtalt? und dieſer unendliche 
Winter, in dieſer Abgeſchiedenheit, wo ich ſelbſt vom lieben 
Ebenzweyr abgeſchnitten war — wenigſtens alſo — iſt ein 
Stück Grab geweſen. — Nehmen Sie alſo dieſen Gruß als 
ſolch einen letzten Willen, da ich gar nicht abſehen kann, 
wie lange die Trennung von meinem unausſprechlich lieben, 
guten, herzigen Wien noch dauert. — O wie gut muß ein 
Ort ſeyn, über deſſen liebe, herrliche Menſchen man alles 
Andere, was ſich noch daran hängt — unpoetiſche Wetter 
u. ſ. w., ſo ganz vergeſſen, und ſich rein hinſehnen kann, 
wie nach einem Paradieſe, wenn man ſelbſt eines be— 
wohnt. — 


Nun Sie kennen ja dieſe entzückende Gegend; und das 
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Cabinett neben der Schloßcapelle, wo ich Ihnen ſchreibe, — 
ach! wie glückliche Wochen und Stunden habe ich hier mit 
meinen Kindern verlebt — faßt in dem Raum ſeines Fenſters 
tönende Felſen — Blumen — Fluthen — Waldungen — 
Hütten- und Wieſenwelt, von der Natur als keckſtes Fantaſie— 
ſtück erſonnen, und, wie die Puppe vom Kinde, allſtündlich 
mit friſcher Farbenpracht der Beleuchtungen geſchmücket. — Hier 
iſt es ſehr etwas Anmuthiges an Sie zu denken. — O, wenn 
Sie kämen — und hier in der erquickenden Alpenluft wogten, 
als echte Gija del Agre “) —, und ich könnte Sie durch 
dieſe Blumengefilde führen, deren — wie alles Schöne — zu 
flüchtige Pracht ſich weder ahnen noch beſchreiben läßt. 

Wilhelm denke ich wohl, wird ſelbſt geſucht haben, Ihnen 
ſein Angedenken zurückzurufen; er ſchreibt mir ſelten, aber 
lieblich — ich lebe mit dem Troſt, daß ich nicht vergebens 
Opfer bringe, an denen mein Herz wohl blutet, aber nicht 
verblutet, und verſpeiſe die harte, aber geſunde Frucht der 
Entſagung — nur daß ein ſolcher Zuſtand oft unfähig macht, 
Andere zu verſtehen, die ſich nicht anrühren mögen. 

Werden Sie mir ſchreiben? oder muß ich auch ſo eine 
recht vollſaftige Kirſche beſagter Sorte abpflücken und ver— 
ſpeiſen? Nein, ich glaube es nicht! Empfangen Sie, Lieb— 
ling der hohen Kunſt und der ſüßen Natur, meinen inni— 
gen Gruß. 

Gmunden, den 17. Julius 1830. 

Helmine. 


Sophie Müller war ſchon todt, als dieſes Schreiben in 
ihrer Wohnung einlief. 


) Tochter der Luft; eine der glänzendſten Darſtellungen von 
Sophie Müller. 
[Anmerk. des Herausgebers. 
458 
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Dem Herausgeber thut es leid, daß die übergroße Be— 
ſcheidenheit der Freundinnen der Verſtorbenen ihm nicht ge— 
ſtattet, die Correſpondenz derſelben mit Sophie dem Druck 
zu übergeben. Den Leſern und Leſerinnen ſind dadurch in— 
tereſſante Briefe entzogen. Eben ſo haben ſie den Verluſt 
einiger, ihm zur Erläuterung in der vorſtehenden Briefſamm— 
lung übergebener, Schreiben Sophiens an bekannte Perſo— 
nen, z. B. eines Briefes derſelben an Profeſſor Deinhard— 
ſtein, in welchem ſie ihn zuerſt von dem bedeutenden Er— 
folge feines dramatiſchen Gedichtes: Hanns Sachs, auf 
der Berliner Bühne in Kenntniß ſetzte, zu beklagen. 


N 


Gedicht e 


an 


Sn a2 u 02: ea Fer 


Ein Palmzweig für die Andacht zum Kreuze. 


wion’s Tochter wacht bey Deiner Glaubensflamme 
Offen und verklärt, wie Deiner Hoffnung Stern; 
Sflegend wie die Liebe in dem hohen Lamme 

Zaſt Du für den Pilger Licht und Sieg im Herrn. 
-ungfrau aus dem fchönften chriftlih = edlen Stamme 
>Ibeklagend biſt Du! und mir fern; — 

Sreymal hoffend wie zu Gott die Menſchen reden, 
Onerſchöpflich -fromm lehrt fo Dein Bild mich bethen. 


Am Sonntage vom höchſten Gebothe im Jahre 1819. 


Leo Gärtner. 


Die liebende Blinde. 


Du klagſt, daß ich nicht ſehend bin! 
O glaub', mir brächt' es nicht Gewinn; 
In meinem Innern iſt es licht, 

Und eure Sonne brauch' ich nicht. 


Dieß inn're Licht, es iſt ſein Wort; 

Er ſpricht, die Nebel ziehen fort! 

Der Erde Schmuck, des Himmels Pracht, 
Sie ſind in mir durch ihn erwacht. 


Mein Auge iſt des Freundes Hand, 

Mir ſchwindelt nicht an Abgrunds Rand, 
Mich macht nicht Strom, nicht Klippe = 
Mein leitend Auge iſt fo treu. 
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Ihm hab' ich ganz mich anvertraut, 
Mein ganzes Seyn auf ihn gebaut; 
Wenn ihn der Tod zum Grabe ruft, 
Muß ich mit ihm hinab zur Gruft. 


Wär' ſtark mein Auge, ſcharf mein Blick, 
Wär' nicht ſo günſtig mein Geſchick; 

Ich könnt' allein die Welt durchzieh'n, 
Ich könnte leben ohne ihn. 


Er iſt jetzt meines Lebens Kreis, 

Nur er, was von der Welt ich weiß; 
Wenn ihn mein Arm umfangen hält, 
Umſchließ' ich liebend meine Welt. 


Auch kenn' ich meines Freund's Geſtalt, 
Ich habe mir ſein Bild gemahlt, 

Aus Wärme formt' ich es und Klang 
Sein Antlitz iſt der Lerche Sang. 


Dieß weht des Alters Hauch nicht an, 
Dieß ändert nicht der Krankheit Nah'n 
Und ewig jung, und ewig ſchön, 

Werd' den viellieben Freund ich ſeh'n. 


So wird auch in des Himmels Höh'n 
Als Cherub er einſt vor mir ſteh'n, 
Wenn er der Todten Auge küßt, 

Es ſo dem Himmelsglanz erſchließt. 


Und wie die Wonne, wie die Luſt, 

Die er jetzt weckt in meiner Bruſt, 

Und wie ſein Bild im Herzen mein, 
So wird der ganze Himmel ſeyn. 


Wien, 1823. 


Der k. k. Hofſchauſpielerinn Dlle. Sophie Müller. 


Johann Graf Mailath. 


Grätz am 26. Julius 1824. 


Die Sonne haucht den Regenbogen 
Im Rappelring auf Wolkenmaſſen, 
Und von den bunten Farbenwogen 
Will nimmermehr das Auge laſſen. 
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Auch Deine Kunſt hat Sternenfunken 
In ſtiller Herzen Grund geſendet; 
Und froh entzündet, zaubertrunken, 
Zur Meiſterinn ſich Alles wendet. 


Du ſcheideſt wie der Abend ſchwindet, 
Der Roſen um die Erde windet, 
Und Thränenthau der Flur entbindet. 


Die Freude ſenkt nun ihr Gefieder, 
Die Muſe legt die Kränze nieder, 
Nur Eines bleibt — der Wunſch: Komm wieder! 


An Dlle. Müller als Tochter der Luft, in dem 
Trauerſpiele gleiches Namens. 


Ein junger Tag, der aus der Dämm'rung Hülle 
Voll Luſt, die Strahlenlocken ſchüttelnd, ſpringt, 
Mit Blut die Erde küßt, wenn ſeine Stille 
Der munt're Ruf des Schlachtenhorns durchklingt; 
Der Schönheit Bild, um deſſen Jugendfülle 
Der Muth die Panterzierde huld'gend ſchlingt: 
So trat'ſt Du Auf, mit ſiegender Geberde, 
Um die der Himmel buhlte mit der Erde! 


Beſiegt der Feind von Deines Schwertes Blitze, 
Dein eig'ner König von des Auges Strahl! 
Die ſtille Liebe both Dir Noſenſitze, 
Doch nach dem Höchſten ringet Deine Wahl: 
Mit Purpur ſchmückt das Licht des Berges Spitze, 
Das farblos leuchtet in dem ſtillen Thal ;' 
Es trinkt der Staub den Thau der niedern Pflanze, 
Als Perle flammt er auf dem Lorberkranze. 


Der Bau, den in die Wolken Du gegründet, 

Genügt dem Geiſte nicht, und wie die Gluth, 
Allſprengend, Deiner Mutter Bruſt entzündet, 

So drängt es Dich zur fabelhaften Fluth. 
Ob ſich Dein Blut in ihre Wogen mündet, 

Hoch in den Händen ragt der Krone Gut: 
So wirſt auch Du der Lethe Strom begrüßen; 
Doch nie wird Deinen Kranz die Welle küſſen. 

F. Pitznigg. 
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An Dlle. Müller, nach der Darftellung der Clementine. 


„Das iſt das Licht — das iſt das Leben!“ — Ja! 
Das iſt der Kunſt geweihtes Licht und Leben, 
Natur in reinſter Fülle treu gegeben, 

Ein Meiſterbild, wie je ein Aug' nur ſah. 


Die Wahrheit ſtand vor unſern Blicken da, 
Es war das höchſte, reichbelohnt'ſte Streben, 
Doch ſah'n wir dieß nicht nur im ſüßen Leben, 
Die ſanfte Wonnethräne war uns nah. — 


So wand'le fort, Du holde Meiſterinn, 
Es leitet dieſer Pfad zum ſchönſten Ziele, 
Ein Zauberhauch, er weht aus Deinem Spiele, 
Und führt uns mild zu der Bewund'rung hin, 
Er iſt das Etwas, Hochbegabten eigen: * 
Dem Herzen folg', es wird die Bahn Dir zeigen. 


Theodor Hell. 


Blumen der Erinnerung an Sophie Müller. 


Als Zaare vna Sophia in Raupach's „Fürſten Chawansky.“ 


Dort! — wer erkennt Sophien in Sophien? 
Der eig'nen Purpurſchleppe, die wie Wogen 
Des Blutes rauſchend ihr kommt nachgezogen, 

Will die Unſelige im tollen Wahn entfliehen. 


Gemordet hat ſie, hu! — wie groß die Augen glühen! 
Entſetzlich iſt ſie; doch, wie ſie, betrogen 
Von eitlem Glanz, auch grauſer Wuth gepflogen, 
Nicht unſer Mitleid kann ſie ſich entziehen. 


Und nun, ob ihr das Schwert der Rache ſtrahlet, 


Seht! — wie ſie knieend, bleich, mit frommem Schweigen 


Des Streiches harrt in demuthsvollem Neigen. 


O eilet, eilt, ihr hohen Meiſter! mahlet 
Dieß Wunderbild, und haut's in ew'ge Steine; 
So hehre Sünderinn ſaht ihr noch keine. 


— 
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Als Julia Capulet in Shakeſpeare's „Romeo und Julia“ 
bey ihrer letzten Gaſtdarſtellung in Grätz. 


Was zankeſt Du, von zarter Scham geröthet, 
Mit Deinem Romeo, ob Nachtigallen-, 
Ob Lerchenlieder durch die Haine wallen? 
Dun ſelbſt biſt es, die alſo lieblich flötet. 


Doch ach! ihr Liebeswonnen, was ihr bötet 
Des Süßeſten, es flieht. — Von Leichenhallen 
Spricht Julia nun mit grauenhaftem Lallen, 

Sie ſelbſt ein Nachtgeſpenſt, deß' Anblick tödtet. 


In Grüften will ſie des Geliebten harren. 
Sie trinkt — und ſtill durchfließt ein eiſ'ger Schauer 
Wie ſie, auch uns, und wir, wie ſie, erſtarren. 


Nun rauſcht der Vorhang, wie ein Sargtuch, nieder, 
Mit Wehmuth ſehen wir's und ſtummer Trauer; 
Ach! unſ're Julia erwacht nicht wieder. 
C. G. Ritter v. Leitner )). 


An Sophie Müller als Gabriele. 


Seelenvolle Gabriele, 

Dir erloſch der Augen Licht, 
Doch der Spiegel Deiner Seele 
In den holden Augen nicht. 


Willſt Du heiter gleich erſcheinen, 
Lächelt milde gleich Dein Mund; 
And're müſſen um Dich weinen, 

Andern wird die Wehmuth kund, 


*) Beyde Sonette find abgedruckt in der Wiener-Zeitſchrift für Kunſt, 
Literatur, Theater und Mode Nr. 13, Jahr 1831, mit folgender 
Anmerkung: Im Sommer des Jahres 1825 hatte die Unvergeßliche 
die ſtändiſche Bühne von Grätz durch eine Reihe von Gaſtdar— 
ſtellungen verherrlicht. Ein ſchwacher Wiederhall der allgemeinen 
Begeiſterung, welche ihre Kunſtleiſtungen erregten, ſind obige zwey 
Sonette, welche der Verfaſſer ihr damals am Vorabende ihrer Ab— 
reife in der Handſchrift und ohne Unterzeichnung zuſandte, ohne 
zu ahnen, welche ſchmerzliche Vorherſag ung die Endſtrophe des 
zweyten Sonettes enthalten ſollte. 
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Wenn die blauen Sterne ſchweben, 
In der Wimpern Schattenkranz, 
Und empor ſich ſchmachtend heben — 
Ach umſonſt! zum Himmelsglanz. 


Euch dem Zauber zu entwinden, 

Schließt ihr auch die Augen zu: N 
Vor dem Bilde dieſer Blinden 

Fände doch das Herz nicht Ruh. 


Denn der Stimme Silberlaute 
Drängen durch den nächt'gen Flor, 
Und von ihren Lippen thaute 
Wonn' und Schmerz in euer Ohr. 


Nur den Blinden und den Tauben 
Ward der Sicherheit Gewinn, 
Wollt ihr meine Warnung glauben, 
Blicket nicht, noch horchet hin! 


A. Wilh. v. Schlegel. 


Der Philo ſoph. 


An der Wieſe Rand 

Wo die Eichen und Buchen 
Längs dem Ufer ſteh'n; 

Wo im friſchen Graſe 

Die Blümlein blüh'n, 

Rauſcht der raſche Strom. 
Drängt mit heimlicher Neigung 
An den grünen Rand, 


An des Raſens Sammet 


Seine Silberfluth, 

Blicket ſehnſuchtsvoll 

Mit tiefem Auge 

Nach der Wieſe Schmelz, 
Die in behaglicher Ruhe 
Sich am Lichte ſonnt 

Und den Strom nicht achtet, 
Noch ſein brauſend Getön, 
Noch ſein klagend Geflüſter. — 
Und der Strom fließt redlich, 
Voll von Heiliger Treu. 


Seinen Wellen enttonet 
Das melodiſche Wort: 
„Wenn ich dich liebe, 

Was geht's dich an?« 


An der Roſe Pracht 
Wagt Zephir ſich, 
Säuſelt ſanft beſcheiden 
In der Blätter Noth, 
Kommt und geht; 
Voll Schüchternheit naht er, 
Zieht ſich ſchnell zurück, 
Gleich als hätt' er ſich 
An Dornen geritzt. 
Und die Noſe neigt 
Wohl erſtaunt ihr Haupt, 
Wiegt es hin und her 
Scheint zu ſagen: Zephir 
Was erkühnſt du dich? 
Doch der Zephir ſingt: 
„Wenn ich dich liebe, 
Was geht's dich an?“ 


Nun, ich bin kein Strom, 
Der mit rauſchender Kraft 
In das Weltmeer fließt; 


Nun, ich bin kein Weſt, 
Der mit zaub'riſcher Eil', 
Durch die Fluren ſchweift; 


Nun, ich bin ein Sänger, 
Der in Kraft und Luſt, 
Der in Scherz und Klagen 
Worte gefunden 
Und Lieder geſungen, 

Und ich liebe auch 

Mit des Stromes Treu', 

Mit des Lüftchens Schüchternheit. 
Ich liebe ſo rein, 

Ich liebe ſo heiß, 

Ich liebe ſo ſelig! 

Wer will es mir wehren?“ 
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Bleibt fie kalt, die ich liebe, 
Neigt ſie ſpötiſch ihr Haupt, — 
Mir entringt kein Gott 

Meines Herzens Beglückung. 
Mag ſie ſtumm und ſtarr 

Wie die Weisheit den Thoren 
Von dem Throne mich weiſen, 
Auf dem ſie ſtrahlt; 

Mag die hohe Sophia 
Lächeln, ob meiner 
Philoſophia, 

Dennoch bleib' ich dabey; 

Und ich liebe die Weisheit, 
Die auf Griechiſch genannt wird: 
Sofia! 

Und wenn ich dich liebe Sofia 
Was geht's dich an? 


No kt t u ec. 


Schlumm're ſanft, du holdes Weſen 
Und Dich ſegne ſchöner Traum: 

Was Du ſchaffend ſelbſt geweſen 
Lächle Dir am Himmels-Saum. 

Sieh' aus morgenrothen Pforten 
Die Geſtalten glänzend nah'n 

Die Du in gefühlten Worten 

Von dem Dichter haſt empfah'n. 


Schwebend ſchließen ſie den Reigen, 
Kränzen Dir das hohe Haupt, 
Alle ſind von Lorberzweigen 
Und für Dich — für Dich belaubt. 
In den Schatten ſolcher Krönung 
Schlumm're ſanft und träume kühn 
Von der heiligen Verſöhnung, 
Die Du auch dem Tod verlieh'n: 


O Sofia, fromme Engel 

Halten Wache, wo Du biſt, 
Schützen mit dem Lilienſtengel 

Dich vor Neid und Trug und Liſt. 


o. 
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Schlumm're und erwache morgen, 
Heiter, wie des Morgens Pracht; 
Schlumm're wohl und ſtill geborgen, 
Schlumm're, ſchlumm're — gute Nacht!!! 


Wer dringt, wie Du, tief in die Charaktere 

Wägt jedes Wort, ſchattiret jeden Ton? 

Wer eifert wärmer für der Tugend Ehre 

Wer ſpricht dem Frevler kühner Hohn? 

Du ſtreueſt Licht auf Dunkelheiten, 

Erhebſt die kleinſten Kleinigkeiten, 

Weiß'ſt aus den größten Schwierigkeiten 

Sophie! Dich als Meiſterinn zu zieh'n, 

Und wo der Dichter ſchläft, da wacheſt Du für ihn! 


Das neichi Liad 
von da 


Nhe n 8 d p der k, 


0 N 5 
was ma erft kriagt hab'n. 


Erklärung der Zeichen — Ausſprache und Bedeutung 
einiger Wörter. 


zeigt an, daß zwey Vocale als Doppellaut in einer Sylbe 


ausgeſprochen werden ſollen, z. B. Lib 0 ꝛc. ꝛc. eben 
ſo das Zuſammenziehen zweyer Sylben, — ja ſelbſt Worte — 
in eine Sylbe z. B. g'l uſt's, ſtatt gelüſtet es. 


0 
a. Das tiefe a, auch in der ungriſchen und engliſchen Sprache 
gebräuchlich, ein Mittelding zwiſchen a und o. 

Die apoſtrophirten Conſonanten am Ende der Worte gel⸗ 
ten zuweilen als Sylben, z. B. ob'n — ſprich o bu— 
lo ſ'n ſprich lo — ſn. Die Conſonanten, mit welchen ein Wort 
endet, werden meiſtens zur erſten Sylbe des nächſten Wortes 
hinüber gezogen, wenn dieſe mit einem Vocal anfängt: Es 
is oft an Elend — lies: E— si soft — n 
Elend. 
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— — 
re 


a — d. Die oben geſchriebenen Laute, ſchiebt der Deftreicher zwi⸗ 
ſchen die End- und Anfangs-Vocale der Wörter — des Wohl— 
klangs wegen — ein, 


an: wie das franzöſiſche en. — an wie on. 
Zida: Zither. — Dram: Querbalken. — G'luſt's: gelüſtet es. 
N 
— Daham: zu Haufe. Granti: übel launig. — Buama: 


F 


plur. von Bube. — loſ'n hören, zuhören. Klaanbanlad: 
von feinen Knochen — zart. — Mollad: voll — weich. — 
Göſcherl: Mund. — Wolferln: Zähne. — Gloſ'n: glim— 
men. — Kluach: ſparſam — klug. — Aftn hier als 
nachher — dann. — Z ſeb'n: dort. — Aft: hier als wohl. — 
G'fahlt: gefehlt. — Daͤlkat: tölpiſch. — einfältig, — 
rar: e Rumpeln: poltern. — Städt: Scheuer, 
— Ltadl: Liedchen. 


Kum hea Kabi Zida, kum aba von Dram 
Den heunt g'luſt's mi zu'n finga, s'is 's“) Wei nöt daham. 
NN 
0 5 R o, en 
Wan d'Franz'l daham is, hat's finga a End, — 
5 n 1 no 5 
Wal's glei granti wiad waͤn ma a andari nennt. 


Jatz Buama thiat's loſ'n““), mein Zida is g'ſtimmt — 
Und i ſing von da Sopherl eh's Weiberl ham kimt. 


Ay 1 0 — 5 8 

Wem's Brüſterl nöt fpannt, kumt eam d' Sopherl in Sinn, 
O 0 

Der hat g'wiß ſtat an Herz'n *) a Griasknöd'l drinn. 


> 55 
Sie is halt ſo klaͤanbanlad — fo mollad und rund, — 


FEN 


— — 0 
Und um d' Mitt is s' fo rang, daß mass abrech'n FE kunt. 


) lies: es iſt das. 
a lo — ſn. 
) „ Her zn. 


* 0 
) 6 bre ch'n. 
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Ihr Göſcherl is roth, ihri Wolferln fan weiß, — 
1 N — f 
Ihri Aeugerln thuan gloſ'n *) — nur s Herzerl is Eis. 
Dös Herzerl von Eis kan nöt ſchmelz'n **) fo bad — 
EN x 
0 4 0 
Denn zwaa Hügerl'n von Schnee dö dahält'ns fein kalt. 
ee f . 
2 98 5 y ing 
Sie ſingt wia a Nachtigall, red't wia a Buach, — 
D a . " . * 3 ER 
Aba aan's is nöt recht — mit 'n Bußerl'n is 's kluach. 
— ER — 
Und: Bußerln kan's geb'n **) daß aan's Herz außa ziagt, — 
EN 
Wla die Meinige fagt, denn Jſelbſt hab kaans kriagt. 
— 


Vielleicht is 's a beßa, denn gebat's ma dans, 
DE 


0 0 — 0 

Aft'n ***) mecht i no mehr hab'n +) und kriagat do kaans. 

Zſeb'n +) ent auf'n Platz, wo der Wind fo ftark waht, — 
„ n 

Kints is ſeg'n wia 's beym Fenſta a Stricktaſcherl naht. 


Aft ind ra mahl irrt ſi dö herzige Maus 
Und da wird ſtatt au Taſcherl a Kerberl halt d'raus. 


Dö Kerberln kan's brauch'n 11) 5i8 nöt damit g'fahlt, — 
TS 


REN 
Bun 
Wal ſi s' danmähl gaa Fge'rn an die Buama austhalt. 


) lies: glo- fin. 

. ſchmel - zn. 

*) - gebn als eine Sylbe; nur ganz leiſe tönt das b zwiſchen 
e und m: und mildert das letztere. Dieß gilt für alle ähnlicher 
folgenden Fälle, wo das b gleichſam verſchluckt wird. 

ren. 

Ds bam. 
t) z e m. 
14 ) brau- chn— 
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Im) 
2 — 
Os dalkaten Buam gelt's das Diandl wa kecht, — 
— 
Aba F hoch is 's halt ob'n ), wann's nua aba ſteig'n mecht. 


Dö ſteigt eng nöt aba, ſie waß halt gaar rar, — 
Wiq's fo kindleicht Thal a geht, und auffi fo ſchwar. 


un 0 N 
Jatzt her i was rumpl'n! mein Franz'l kumt z'haus. 
ZREIN 0 FETT 
Buama rennt's durch'n Staͤd'l, denn sLiadl is aus. 
Joſeph Stierle Holzmeiſter. 


Aus Sophie Müllers Album. 


Tro ſt wort. 


Fühlſt Du nach Sternen ew'gen Licht's, 
Nach ew'gem Heiles Gaben?? 
Geſtellt dein Seyn, doch eitles Nichts 
Drängt mit ſich ein, — das thut Dir nichts! — 
Sieh nur nicht ſcheu zum Graben. 
Den man ein Grab heißt, Kind des Lichts! 
Dein eitles Grau'n, für immer brichts, 
Wann einſt ſie Dich begraben, 
Dann ſollſt am Strom des emw'gen Licht's 
Du, frey vom Nichts, Dich laben. 
Am 4. Februar, Abends 8 Uhr. W 
L. M. Fouqusé. 


Zu früh' vollenden wollte Dich das Leiden, 
Das eilend ſtets die edlern Blüthen raubt, 

Schon flocht manch' düſt'rer Kranz ſich Deinem Scheiden, 
Weisſagend hob Dein Lorber nur das Haupt, 


g b 
) lies: om. 


Sie wohnte damals am Stephansplatz, der höchſten und daher 
windreichſten Stelle von Wien. 
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Als Du gelernt, das Jenſeits zu verſtehen, 
Ward reicher noch das Dießſeits Dir enthüllt, 
Wie die Geneſung, ſey die Kunſt Dir mild, 
Und ſchön Dein Leben — wie ein Wied er ſehen. 
Wien, den 13. December 1829. 
Noch kein Lebewohl. 
Maltitz. 


Freundlich nahteſt auch Du, auf des Lebens wechſelndem Pfad mir, 
Herrliche! — ſcheid ich auch jetzt — nimmer vergeß' ich mehr Dein. 
Wien, am 27. Auguſt 1828. 

J. L. Pyrker. 


Talent! ruft dieſer, und Verſtand, 
Wenn ſie ein rein Gefühl verband 

Mit Maß und mit Beſonnenheit, 

Sie ſind des Künſtlers Ehrenkleid. — 
Ein And'rer ſpricht: Begeiſterung nur 
Verſchwiſtert mit Kraft und Natur 

Soll uns erſchüttern, ſanft erheben, 
Denn ſie nur ſpiegeln uns das Leben. — 


Die Kunſt, meint jener iſt das Ganze, 

Sie ſchmilzt in ihrem vollen Glanze, 

Mit ihren rein poet'ſchen Flammen 

Talent, Begeiſt'rung und Natur zuſammen. 1 
— Nur Schönheit, ruft der ſtill Entzückte, 

Iſt, was uns reitzte, hoch beglückte. — 

Da kam Sophie, und that uns kund, 

Wie Schönheit, Kunſt, Natur im Bund, 
Begeiſt'rung ſang ihr holder Mund. — 


Dresden, am 7. Auguſt 1826. 
Ludwig Tieck. 


Dem Genius des großen Britten, 
War ich begeiſtert nachgeſchritten: 
Doch lockt' ich auf die deutſche Flur 
Ein Echo ſeiner Worte nur. 


Du haſt den Worten Seel' und Leben, 
Der Seel' ein ſichtbar Bild gegeben; 
Des Dichters zarte Julia 
Steht hingezaubert vor uns da. 


14 
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Sittfame Würd’ und edle Sitte, 
Begleiten Dich bey jedem Tritte, 
Und fordern ſtille Huldigung 
Bey feuriger Bewunderung. 


Was iſt Dir lieber? Beyfalls- Wellen, 
Die rauſchend an die Bühne ſchwellen? 
Wie? — oder was die Bruſt nur hegt, 
Und unvergeßlich in ſich trägt? 


Berlin, den 15. Julius 1827. 
| i A. W. v. Schlegel. 


Weisheit nannten die alten Hellenen Sophia; allein die 
Liebenswürdigkeit ſelbſt, nennen die Neueren ſo. 


Wien, am 24. Junius 1824. . 
Johann Graf Mailäth. 


Hat man gar zu viel zu ſagen, 
Und ſieht ein ſo kleines Blatt, 
Darf man billig ſich beklagen, 
Weil das alles Raum nicht hat. 


Muß ich mich auf Eins beſchränken, 
Weiß ich, was zu ſagen iſt, 

Und ohn' Augenblicks-Bedenken, 
Sprech ich: Bleibe wie Du biſt. 


Man kann alle Talente haben, die nur das 
Wörterbuch nennt, und ſich dennoch zerſtreut 
und trüb fühlen; wer aber tief innig iſt und 
heiter kindlich, fromm und fröhlich bey al— 
len Talenten, dem darf man ſagen: Bleibe 
wie Du biſt. Ihnen, theure Freundinn, darf 
ich es. 

Franz Horn. 


Wem blüh'n, wie Dir in rührend zarter Schöne 
Der Worte Zauber und des Liedes Töne, 

Du Nachtigall, und Veilchen Du der Flur! 
Dein Frühling ſey der Seele gleich in Klarheit, 
Stets ſey der höchſte Deiner Zauber Wahrheit, 
Und Deine höchſte Kunſt — Natur. 


Wien, am 18. März 1825. 2 
Helmina. 


21 


Kunſt iſt das Höchſte! fo fang einſt ein edler Dichter, ein treuer, 
Unvergeßlicher Freund *). Ja, ſie iſt göttlich die Kunſt! 
Unerforſchter Natur, die freye Gabe des Himmels, 
Welche keine Mühen, kein Fleiß je zu erringen vermag. 
Aber ein Höheres noch gibt's für uns Frauen, und willig 
Beugt ſich die Künſtlerinn ihm, die es erkennet wie Du: 
Weibliche Würd' und Pflichtgefühl und züchtige Sitte, 
Sie erhöhen den Glanz, welcher dem Lorber entſtrahlt. 


Wien, am 1. März 182g. 
Caroline Pichler. 


Ich ſoll Dir was auf's Blättchen ſchreiben, 
Und auf der Stelle, wünſcheſt Du. 
Das geht mit ſchlimmen Dingen zu, 
Wer hätt' in Deiner Nähe Ruh'? 
Wer könnte denkend ſitzen bleiben? — 
Ins Himmelsnahmen, 's muß doch ſeyn, 


So höre kurz denn und geſchwind: 
Ich bin Dein Freund, ſiehſt Du's nicht ein, 
Und hältſt die Wahrheit Du für Schein, 
So muß ich ſelbſt d'ran Urſach ſeyn; 
Denn ich — ich machte Dich ja blind. 
Am Sylveſterabend des Jahres 1823. 
J. F. Caſtelli. 


Wen einer Muſe Kuß im Lenze 
ſchon mit Begeiſt'rung angehaucht, 
und wem aus Trümmern ſchon die Kränze 
des höchſten Zieles aufgetaucht, 

Der hebt ſich mit beſchwingter Seele 
entgegen ſeiner Sonne Licht, 

Daß ihrem Glanz' er ſich vermähle, 
noch eh' ſein ſterblich Auge bricht. 

Er ſchilt der Erde buntes Leben, 
Das in armſel'ger Dürftigkeit 

für das, was ihm die Kunſt gegeben, 
nur eine ſchlechte Löſung beut; 

Denn tauſend Leben würd' er wagen, 


) Heinrich v. Collin. 
I 
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für einen Kranz, den kleinſten auch, — 
ach, mancher darf den Schmuck nicht tragen 
bis zu des Athems letztem Hauch. 

Drum Heil Dir, die im Lenzesprangen, 
wo noch die holde Myrthe blüht, 

Den Lorber fand, als Stirn und Wangen 
Dir in Begeiſt'rung hoch erglüht. 

Denn nur dem jugendlichen Sieger 

ſind alle heitern Götter hold, 

ſey's Mime, Sänger oder Krieger, 

der ernſt erſtrebt, was er gewollt. 

Und immerdar in Jugendfülle 

lebt, wen der ſüße May gekrönt, 

und ſcheidet froh einſt aus der Hülle, 
Auch mit dem ſchärfſten Dorn verſöhnt. 


Noch ungeprüft in Freud' und Schmerzen 

ſing' ich aus ahnendem Gemüth, 

gelangen laſſ' dieß Lied zum Herzen, 

wie's einer treuen Bruſt entglüht. 
Wien, den 21. März 1829. = 
Wilhelm v. Chezy. 


Im ſtrahlenden Kranz Deiner Lieben 

Verſchwinden zwey Flämmchen, zwar klein, 
Doch ewig und rein, 

Unzählige ſind Dir geblieben, 

Kaum kannſt Du ſie miſſen die Beyden, 
Die wehmuthsvoll ſcheiden. 

Doch wenn Dich die Gegenwart blendet, 

Nach Ruhe Dein Buſen ſich ſehnt, 
Dein Auge bethränt 

Sich hin zur Vergangenheit wendet, 

Dann ſchimmern wir Dir aus der Ferne, 
Als freundliche Sterne. 

Wien, am 8. April 1828. . 
Fanny und Joſeph Holzmeiſter. 


Als noch ein Kind im zehnten Jahr, 
Und nur der Aeltern ſtille Freude, 
Die liebliche Sophie war, 

Da trat im lichtgewirkten Kleide, 
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Ihr Engel plötzlich vor ſie hin, 

Und hielt in ſeinen Händen zart, 

Drey Blumen, gleich an ſelt'ner Art, 
Der Schönheit glüh'nde Mayen-Roſe, 
Der Kunſt, des Ruhmes Ehrenpreis, 
Umlaubt von einem Lorberreis, 

Und, leiſen Duft's, den Veilchenſtrauß 
Der Tugend und Beſcheidenheit, 

Und ſprach zum Mädchen: Holdes Kind, 
Wähl' eine dieſer Blumen aus! — 
Das Mädchen ſieht ſie an und ſinnt, 
Und möchte gern ſie alle haben, 

Doch weil ihr eine nur beſtimmt, 
Wählt ſie das Veilchen ſich und ſpricht: 
Was frommen mir die andern Gaben, 
Wenn dieſes Blümlein mir gebricht? — 
Da drückt' mit leuchtendem Geſicht 
Der Engel ihr den Veilchenſtrauß 

Und Roſ' und Lorber an die Bruſt, 
Und ſagt: Nun werde Deutſchlands Luſt! 
Du biſt der höchſten Gaben werth, 
Drum ſeyen alle Dir beſchert. 


München, den 17. Junius 1828. 
Eduard v. Schenk. 


Der Menge Spott verachten iſt nicht ſchwer, 
ſchwer iſt's das Lob der Menge zu verſchmäh'n: 
ſchnell heilt das Selbſtgefühl des Spottes Wunde; 
Doch mit dem Schmeichler ſteht das Herz im Bunde. 
Wien, am 9. September 1828. 
Raupach. 


An Fräulein Sophie Müller als Chrimhild. 


Was ſucht die Poeſie? Aus Erdenſchmerzen 
Ein kindlich Spiel! Aus Wehlaut Himmels Mahnen, 
Aus Nebeldüften Morgens duft' ges Ahnen, 
Aus nächt'gen Winterſtürmen Weihnachtkerzen! 
So ſtrahlteſt Du, o Blüth', aus Waffenerzen, 
Du Friedenslicht aus kühn entrollten Fahnen! 
Und ernſthaft drein ſah'n Bilder unſ'rer Ahnen, 
Und ſtolz und ſeh'nend klopften unſ're Herzen. 
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Das iſt ein Seyn, nach dem ich viel gerungen, 
Im vielbewegten, vielverſchlung'nen Leben, 
Von Waffen und von Liedern bunt durchklungen. 
Du rollſt es auf im heitern Teppichweben, 
Und meine Klänge ringen, Dir zu geben, 
Ein Stücklein Schmuck vom Schatz der Nibelungen. 
Berlin, am 25. Julius 1828. 


Friedrich Baron de la Motte Fouqué. 


Heil Dir, Freundinn! Sieh' den ſchönen Glauben 
an die Kunſt, der meine Jugend ſchmückte, 

ach, ich hatt‘ ihn an die Zeit verloren, 

hatt' ihn aufgegeben, da ich's anſah, 

wie der Lorber oft in großen Bündeln, 

gleich dem friſchen Gras im Stall des Pachters, 
Dem geblähten Scheinverdienſt geſtreut wird. 


Heil Dir! Deines Auges Wunderſprache, 
Deiner Stimme nie geahnter Wohllaut, 
Deiner Thräne, Deines Lächelns Zauber, 
Deiner Wohlgeſtalt harmoniſch Regen, 

jeder Pulsſchlag Deines Seyn's und Fühlens, 
Alles das, und mehr als Worte nennen, 

gab auf's neue mir den ſchönen Glauben 

an die Kunſt, und feſt will ich ihn halten. 


Flicht in Deinen Lorberkranz, Du Holde, 
Dieß Vergißmeinnicht von Deinem Freunde. 
Dresden, den 5. Auguſt 1826. 


Johann Bapt. v. Zahlhas. 


Vorleſungen 


über die 


Theorie der Schauſpielkunſt. 


Einleitung. 


Kunſt im Allgemeinen heißt die Fertigkeit des Hervorbrin— 
gens, auch wird der Inbegriff aller Regeln, welche zur Er— 
langung dieſer Fertigkeit nöthig find, Kunſt genannt. 

Kunſt in eigener Bedeutung heißt die Fähigkeit, die 
inneren Erſcheinungen, die durch Fantaſie und Verſtand 
erzeugt werden, zur äußern ſinnlichen Wahrnehmung zu 
bringen. Jede Kunſt ſetzt ein ſinnliches Produkt, ein Kunſt— 
werk voraus, das durch die Kraftäußerung vernünftiger We— 
ſen hervorgebracht wird. Hierin unterſcheidet ſich die Kunſt 
von der Wiſſenſchaft, denn dieſe beſchäftigt ſich, mit der 
Ergründung der Natur und dem Zuſammenhang der Dinge; 
ihr Zweck iſt das Erkennen; jene hingegen beſchäftigt ſich 
mit dem Hervorbringen; ihr Zweck iſt die Produktion. 

Die Kunſt unterſcheidet ſich von der Natur dadurch, 
daß ihr Produkt das Erzeugniß menſchlicher Thätigkeit iſt, 
die Erſcheinungen der Natur aber werden ohne menſchliche 
Kraft, durch unergründbare Urſachen hervorgebracht. Die 
Künſte, welche mehr eine körperliche Fertigkeit, als eine gei— 
ſtige Anſtrengung erfordern, heißen mechaniſche Künſte. Da— 
hin gehören die Handwerke. Im Gegenſatze mit den mecha— 
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niſchen Künſten werden diejenigen Künſte, welche eine höhere 
geiſtige Anſtrengung erfordern, vorzugsweiſe ſchöne Künſte ge— 


nannt. Schöne Künſte unterſcheiden ſich von den mechaniſchen 


Künſten dadurch, daß ihr Produkt nicht ſowohl nach ſeinem 
praktiſchen Nutzen, als nach ſeiner äſthetiſchen Vollkommenheit 
beurtheilt wird. Es ſoll nämlich jedes äſthetiſche Kunſtwerk 
durch ſein Erſcheinen ſelbſt gefallen. Die Urſache dieſes Ge— 
fallens beruht zunächſt in einer Ahnung höherer Vollkommen— 
heit, in einem Streben zum Unendlichen, in einer Einheit 
im Mannigfaltigen, und in einer unerklärbaren Anmuth, die 
wir in dem Kunſtwerke entdecken. Das Weſen aller ſchönen 
Kunſt beruht nicht in der ſklaviſchen Nachahmung der Natur, 
ſondern ihr Produkt iſt gleichſam eine neue Schöpfung, wor— 
in man zwar alle Merkmahle der Naturwahrheit entdeckt, 
neben dieſer Naturwahrheit aber noch ein Streben nach höhe— 
rer Vollkommenheit gewahr wird. — In der Kunſt ſind drey 
Dinge weſentlich zu unterſcheiden. 

1) Das Techniſche, oder Mechaniſche, das zur Her— 
vorbringung eines Kunſtwerkes unumgänglich nothwendig iſt. 
Dieſe Kenntniß, dieſe Fähigkeit allein bildet noch den Künſtler 
nicht, denn ſie kann auch ohne Genie durch Uebung erlernt 
werden. N 

2) Der Styl, der Vortrag, das eigentliche Geniale, 
welches der Künſtler dem Kunſtwerk mittheilt, und dieſes 
iſt es allein, was ihn vom Nichtkünſtler unterſcheidet. Iſt 
der Styl, der Vortrag eines Kunſtwerkes nicht das Eigen— 
thum des Künſtlers, iſt er vielmehr nachgeahmt, oder zeigt 
er von Schwierigkeiten, welche der Künſtler nicht beſeitigen 
konnte, oder findet man in ihm die Naturwahrheit nicht, wel— 
che die erſte Bedingung eines Kunſtwerks iſt, ſo nennt man 
dieſes Manier. 

3) Das Erfinden des Kunſtwerks, die Produktion 


217 
des Kunſtwerks, die Fähigkeit, neue Schöpfungen zur ſinn— 
lichen Wahrheit zu bringen. 

Einige Künſte erfordern beſtändig eine neue Schöpfung, 
wie z. B. die Poeſie und Tonſetzkunſt. Andere hingegen die— 
nen nur als Mittel, um die neue Schöpfung zur lebendigen 
Wahrnehmung zu bringen; wie z. B. die Redekunſt, und die 
vortragende Muſik; andere können hingegen eine neue Schö— 
pfung als eine Kopie eines vorhandenen Kunſtwerks darſtellen, 
wie z. B. die Malerey und Bildhauerey. 

Nicht jeder, der eine Kunſt ausübt, iſt Künſtler. Wer 
nur die mechaniſche Fertigkeit der Kunſt beſitzt, verdient dieſen 
Namen nicht, nur der iſt Künſtler, deſſen Kunſtwerk das 
Reſultat der eigenen Schöpfungskraft iſt, lebendig aus dem 
Verſtande und der Fantaſie hervorgeht, und alle Bedin— 
gungen des Schönen erfüllt. Ein Kunſtwerk ſoll daher: 

1) keine ſklaviſche Kopie eines Kunſtwerks ſeyn. 

2) Alle Merkmale der Naturwahrheit an ſich tragen; 
denn die Unnatur kann nie den Verſtand und das Gefühl 
befriedigen. 

5) Soll das Kunſtwerk lebendig aus der Fantaſie des 
Künſtlers hervorgehen. 

4) Soll es alle Bedingungen des Schönen erfüllen, 
und daher nichts darſtellen, was dem Begriff des Schönen 
zuwider iſt. N 

Die ſchönen Künſte werden eingetheilt, 1) in redende, 
2) in bildende, 3) in gemiſchte Künſte, das heißt, ſolche, 
welche zugleich redend und bildend ſind. Die redenden 
Künſte ſind: die Poeſie, die Beredſamkeit, die Tonſetzkunſt, 
und die vortragende Muſik. Die bildenden Künſte ſind: 1) 
Die zeichnenden Künſte, nämlich: Malerey, Steinſchneide— 
kunſt, Bildhauerey u. ſ. w. 2) Die Tonkunſt. 3) Die 
ſchöne Gartenkunſt. 
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Die gemiſchten Künſte find: 1) Die höhere Tanz: 
kunſt in dem Sinne der Alten, wozu folglich auch die Pan— 
tomimik und Mimik gehört. 2) Die Hppokritik oder Schau— 
ſpielkunſt. Von der letzterwähnten Kunſt kann allein in dieſen 
Vorleſungen die Rede ſeyn. 

Das Schauſpiel, das ſo oft der Oper nachſtehen muß, iſt 
gerade das erhabenſte und nützlichſte, was die Künſte hervor— 
zubringen im Stande ſind. Um ſich von dem Geiſte, der ge— 
genwärtig die Künſte mehr ſchwäͤcht als belebt, einen richtigen 
Begriff zu machen, darf man nur dasjenige von unſern Schau— 
ſpielen betrachten, in dem ſich doch eigentlich alle ſchönen 
Künſte vereinigen ſollten, nämlich die Oper. Und kann man 
etwas Unbedeutenderes, Abgeſchmackteres, dem Zweck der 
Künſte weniger Entſprechendes ſehen, als unſere meiſten 
Opern geben. 

Sael: Lehrbuch der Kritik des Geſchmacks. 
Leipzig 1795. 

Eſchen burg: Theorie und Literatur der 
ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften. 1789 u. 1817. 

Engels Theorie der Dichtungsart. Berlin 
1785. 

Einleitung in die ſchönen Wiſſenſchaften, 
von Bateur. 

Sulzer: Theorie der ſchönen Künſte. 

Blankenburg: Zuſätze zur Theorie von 
Sulzer. 

Eberhard's Aeſthetik. 

Sean Paul Richter's Vorſchule der 
Aeſthetik. 

Kunſt⸗Kritik der Urtheilskraft. 
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Erſtes Napitel. 
Schauſpielkunſt. 


Die Verſinnlichung einer vollſtändigen geſchloſſenen 
Handlung durch Rede, Geberde und Maske, an einem dazu 
beſonders eingerichteten Orte, wird dramatiſches Schauſpiel 
genannt. Die Mittel zur Verſinnlichung einer vollſtändigen 
Handlung ſind: 

' Pantomimik. 


Hypokritik. 
Melomimik. 
Scenik. 
Pantomimik ſtellt mit Hülfe der Maske durch bloße 
Geberde eine dramatiſche Handlung dar. — In der Pan: 


tomimik wird die Geberde Sprache. 

Die Hypokritik ſtellt eine dramatiſche Handlung mit 
Hülfe der Maske durch Rede und Geberde lebendig dar. — 
In der Hypokritik iſt die Mimik Begleiterinn der Rede, 
nicht Sprache allein, wie in der Pantomimik. 

In der Melomimik wird der unbeſtimmte Laut der 
Rede zum beſtimmten Ton erhoben, und dieſer Geſang mu— 
ſikaliſch begleitet. 

Scenik (Bühneneinrichtung) iſt die Kenntniß aller 
äußern Hülfsmittel und ihrer Anwendung zur Einrichtung 
des Orts der Darſtellung, und zur Leitung einer dargeſtell— 
ten dramatiſchen Handlung. Dahin gehört: 

1) Der Bühnenbau. 

2) Die Scenographie, die Bühnenmalerey. 

5) Die Kenntniß des Maſchinenweſens. 

4) Die Regie, die Kenntniß der artiſtiſchen Bühnen— 
leitung. 
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Da die Scenik ſich nicht ſowohl mit der Hypokritik 
ſelbſt, als mit den äußeren Hülfsmitteln beſchäftiget, welche 
zur Verſinnlichung einer dramatiſchen Handlung angewendet 
werden können, ſo wird von ihr hier weiter nicht die Rede 
ſeyn. 

Die Kunſt, eine dramatiſche Perſon redend und han— 
delnd in der gehörigen Maske objectiv darzuſtellen, heißt 
Hypokritik, Schauſpielkunſt, oder wie ſich Iffland ausdrückt, 
Menſchendarſtellung. Die Reden und Handlungen einer 
dramatiſchen Perſon ſind entweder von dem Dichter vorge— 
ſchrieben, oder ſind die Erfindung des darſtellenden Künſt— 
lers. — Das Erſte finden wir in unſerem heutigen Schau— 
ſpiele, das Zweyte in der improviſirten Komödie, Comedia 
del Arte. 

Im erſten Falle muß der darſtellende Künſtler ſich 
fremde Gedanken aneignen. Im zweyten Falle iſt er Dich— 
ter und Darſteller in Einer Perſon. 

Der Schauſpieler tritt auf 4) als redender Künſtle, 
indem er die von dem Dichter vorgeſchriebenen oder ſelbſt 
erfundenen Reden dem Zuhörer ſo vorträgt, daß der Cha— 
rakter und der Seelenzuſtand der darzuſtellenden Perſon 
verſinnlichet wird. 

2) Als mimiſcher Künſtler, indem er den Vortrag ſei— 
ner Rede durch Geberden unterſtützt, und das Thun und 
den Seelenzuſtand der darzuſtellenden Perſon zur klaren 
Anſchauung bringt. 

Die Schauſpielkunſt hat mit anderen ſchönen Künſten 
Aehnlichkeit. Der Maler und Bildhauer ſtellt uns in Ge— 
mälden und Statuen Perſonen handelnd dar; allein er kann 
nur einen Moment, keine Reihenfolge der Handlung dar— 
ſtellen; der dramatiſche Künſtler zeigt nicht allein die äußere 
Geſtalt einer dargeſtellten Perſon, ſondern durch Rede und 
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Handeln enthüllt er uns den Seelenzuſtand, den Charakter 
des dargeſtellten Individuums. Er iſt daher nicht bloß Ma— 
ler, ſondern auch Redner und Pſycholog. Da er aber ſein 
pſychologiſches Gemälde mit dem eigenen Körper darſtellt, 
ſo iſt er zu gleicher Zeit Künſtler und Kunſtwerk in eigener 
Perſon. Der Dichter ſchildert uns zwar eine Reihenfolge 
von Momenten, welche eine geſchloſſene Handlung bilden, 
aber nur durch Rede und Geberden kann dieſe Dichtung zur 
lebendigen Anſchauung gebracht werden. Die Muſik drückt 
eine Reihenfolge von Empfindungen aus. Auch der Schau— 
ſpieler ſchildert uns durch Rede und Geberde die tiefſte Em— 
pfindung der Seele; aber es iſt nicht allein Empfindung, 
was er darſtellt, denn alle Empfindungen, die er zur ſinn— 
lichen Wahrnehmung bringt, werden durch die Handlungen 
des Dramas beſtimmt; ihre letzte Urſache wird angegeben, 
und deutlich dem Zuhörer verſinnlicht. 


Zwevtes Kapitel, 


Weſen der Schauſpeilkunſt. 


Das Weſen der Schauſpielkunſt beruht in der objectiven 
Darſtellung des Künſtlers zur Verſinnlichung des Seelenzu— 
ſtandes, des Charakters, der Sitten und Gewohnheiten, des 
Alters und Standes, der Tracht u. ſ. w. einer dramatiſchen 
Perſon. 

In dieſer Kunſt zeigen ſich manche Schwierigkeiten, 
welche bey Hervorbringung anderer Künſte nicht Statt fin— 
den. Der Maler und Bildhauer kann Jahre lang an ſei— 
nem Kunſtwerke arbeiten und Fehler verbeſſern; es hängt 
von ihm ab, ſein Kunſtgebilde dem Auge der Kritiker zu 
entziehen, bis es einen hohen Grad von Vollendung erhal— 
ten hat. Nicht ſo der Schauſpieler. Sein Erſcheinen iſt 
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eine beſtändige Kunſtausbildung. Er kann zwar feine Rolle 
vor der Darſtellung in ihre kleinſten Theile zergliedern, und 
ſich über die Art ſeines Erſcheinens die genaueſte Rechen— 
ſchaft geben; allein das Gelingen oder Mißlingen ſeiner 
Darſtellung hängt von einer großen Anzahl Nebenumſtände 
ab, welche ſich jedoch bereden, oder beſeitigen laſſen. (Oft 
fühlt ſich der Schauſpieler durch den Mangel an pſychologi— 
ſcher Kenntniß des Dichters gehindert. Der Schauſpieler 
kann nicht wie der Maler und Bildhauer allein ein Kunſt— 
werk darſtellen. Gewöhnlich treten Künſtler und Handwer— 
ker zugleich auf, wodurch das Mißlingen der bedeutendſten 
Scenen oft unvermeidlich iſt.) Wer ſich daher der dramatiſchen 
Kunſt weiht, muß mit bedeutenden Fähigkeiten von der Na— 
tur ausgerüſtet ſeyn, wenn es ihm gelingen ſoll, in ihr ſich 
auszuzeichnen. Nur durch eine richtige Urtheilskraft und 
durch einen hohen Grad von Scharfſinn kann der Künſtler 
dahin gelangen, daß er weiß, was und wie er darſtellen 
ſoll. — Ohne Fantaſie, ohne dichteriſche Schöpfungsgabe 
iſt der Schauſpieler unfähig, eine lebendige Vorſtellung von 
dem zu erhalten, was er darſtellen ſoll. Der Dichter ſchreibt 
ihm zwar die Worte und Handlung der darzuſtellenden Per— 
ſon vor, allein die lebendige Erſcheinung dieſer Perſon kann 
allein aus der Fantaſie hervorgehen. Der Schauſpieler muß ſich 
gleichſam in ein anderes Weſen verwandeln, ſeine Fantaſie 
muß ihm eine klare Anſchauung von dem, was er darſtellen 
ſoll, und alle Momente der Darſtellung verſinnlichen. 


Aeſthetiſches Gefühl. 


Wem der Sinn für das Schöne fehlt, der iſt unfähig, 
irgend ein Kunſtwerk hervorzubringen. Seine Darſtellungen 
werden das Zartgefühl beleidigen, und nur das Gemeine 
und Verſchrobene in der Natur zur ſinnlichen Anſchauung 
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bringen. Dieſer Mangel eines reinen äſthetiſchen Gefühls 
iſt als eine Hauptſache anzuſehen, warum man ſo oft Zie— 
rerey ſtatt Wahrheit, Schönſprecherey ſtatt einer gefühlvollen 
zum Herzen ſprechenden Rede, nichtsſagende demonſtrative 
Bewegungen ſtatt ſprechenden Geberden auf der Bühne be— 
merkt. 


a ref ü g. 


Dieſe mit dem äſthetiſchen Gefühle ſo nahe verwandte 
Empfindung kann allein dem Schauſpieler die Fähigkeit er— 
theilen, den Zuſchauer wahrhaft zu rühren. Wer unfähig 
iſt, die Leiden Anderer zu faſſen, dem wird auch die Fähig— 
keit mangeln, ſie lebendig darzuſtellen. 


Been pen he it. 


Wer bey der Darſtellung einer Rolle ſich mehr dem 
augenblicklichen Gefühl, als dem ruhigen Verſtande über— 
läßt, der wird oft durch ſein Gefühl überwältigt, und ver— 
liert daher dann die Fähigkeit, dem Zuſchauer eine klare 
Beſchauung von dem zu geben, was er darſtellen ſoll. — 
Ferner wer nicht mit der höchſten Beſonnenheit auftritt, 
kann leicht durch Nebenumſtände und zufällige Ereigniſſe ſo 
ſehr geſtört werden, daß er unfähig wird, in ſeiner Kunſt— 
darſtellung fortzufahren. 


Gedächtniß. 


5 Der Schauſpieler ſoll die von dem Dichter vorgeſchrie— 
benen Reden und Handlungen ſich ſo zueignen, daß ſie dem 
Zuhörer als ſelbſt gedacht erſcheinen. Wie kann dieſes gelin— 
gen, wenn er nicht die Fähigkeit beſitzt, die Worte des Dich— 
ters ſeinem Gedächtniſſe genau einzuprägen? Zwar verlaſſen 
unſere deutſchen Schauſpieler ſich meiſtens auf den Souf— 
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fleur; einige haben es darin fogar zu einer ſolchen Virtuo— 
ſität gebracht, daß fie ganze Rollen dem Souffleur nach— 
ſprechend vortragen. Wie ſehr unſere Darſtellungen aber 
darunter leiden, wird jeder einſehen, der mit unſeren Büh— 
nen bekannt iſt. Muſterhaft zeigt ſich hierin der franzöſiſche 
Schauſpieler. Daher gelingt es ihm auch, ſeinen Darſtel— 
lungen mehr Vollendung zu geben, als wir auf den deut— 
ſchen Bühnen bemerken. 


Körperliche Fähigkeiten. 


Jeder in die Sinne fallende Fehler des Körpers iſt, 
ſobald ſich dieſer Fehler nicht durch äußere Hülfsmittel ver— 
bergen läßt, ein Hinderniß in der dramatiſchen Darſtellung, 
zumal der tragiſchen; denn ſo wie man im hiſtoriſchen Ge— 
mälde die ſchönſte menſchliche Form für den Helden der dar— 
geſtellten Handlung verlangt, ſo fordert man auch von der 
dramatiſchen Darſtellungskunſt, daß die handelnden Perſonen 
in ſchöner Form erſcheinen ſollen, wenn nicht das Gegen— 

theil vom Dichter vorgeſchrieben iſt. 

g Noch anſtößiger als mancher äußere Fehler iſt ein feh— 
lerhaftes Sprachorgan. Durch die Sprache ſoll der Schau— 
ſpieler uns mit den Geſinnungen, Wünſchen und Hoffnun— 
gen der dargeſtellten Perſon bekannt machen. Wie ſoll ihm 
dieſes gelingen, wenn er durch ein fehlerhaftes Sprachorgan 
unfähig iſt, ſich deutlich auszudrücken? Auch ſoll in äſthe— 
tiſcher Hinſicht die Bühne eine Schule der Beredſamkeit 
ſeyn. Wie kann ſie aber zu dieſem Zwecke gelangen, wenn 
die Natur den Mitgliedern einer Bühne die Mittel ver— 
ſagt hat, welche nöthig ſind zur Ausübung der Kunſt? 
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Drittes Kapiten 
Ueber die Bildung der Schauſpieler. 


Jeder Schüler, der ſich irgend einer Kunſt weiht, ſucht 
ſich allmaͤhlig mit den mechaniſchen und techniſchen Regeln 
dieſer Kunſt bekannt zu machen. Wer ſich der Malerey und 
der Bildhauerey widmet, lernt, ehe er Farben auf die Lein— 
wand trägt, oder den Marmor mit dem Meißel bearbeitet, 
die einzelnen Theile des menſchlichen Körpers nachzeichnen, 
Schatten und Licht anwenden u. ſ. w. 

Wer ſich der Tonkunſt widmet, lernt die verſchiedenen 
Tonarten, die Mittel, welche zur Behandlung eines muſikali⸗ 
ſchen Inſtrumentes nöthig ſind u. i 

Aber was lernt der Schauſpieler, wenn er anfängt, ſich 
der Menſchendarſtellung zu widmen? — Statt ſich zuerſt mit 
den unentbehrlichſten Hülfsmitteln ſeiner Kunſt bekannt zu 
machen, beginnt er damit, womit er aufhören ſollte. Statt 
ſich mit den Grundregeln der Sprache, worin er ſeine Rol— 
len vortragen und als redender Künſtler erſcheinen ſoll, be— 
kannt zu machen, ſtatt gründlich die Rhetorik, Mimik und 
Lehre vom Koſtüme zu erlernen, beginnt er damit: Rollen 
ſeinem Gedächtniſſe einzuprägen und ſie vor Zuſchauern her⸗ 
zuſagen, indem er Hände und Arme bewegt, ohne einen 
weireren Grund über dieſe Bewegungen angeben zu kon⸗ 
nen, als daß es ſo gebräuchlich ſey, auf der Bühne das 
auswendig Gelernte herzuſagen, und dabey bald die rechte, 
bald die linke Hand in die Höhe zu ſtrecken. 

Wer je an der Spitze einer Bühne ſtand, wird aus Er— 
fahrung wiſſen, daß es den meiſten Leuten, welche ſich der 
Schauſpielkunſt widmen, an den nothigen Vorkenntniſſen 
fehlt. Nicht ſelten findet man Schauspieler und Schauſpie— 
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lerinnen, welche kaum nothdürftig leſen können, und auch 
nicht die mindeſte Ahnung von den erſten Grundregeln ihrer 
Kunſt haben. Daher kommt es denn auch, daß deutſche Büh— 
nen ſo wenig Künſtler aufzuweiſen haben, und daß die Klage 
über den Mangel guter Schauſpieler täglich allgemeiner wird. 
Unſere dramatiſchen Darſtellungen gleichen oft der Aufführung 
einer Symphonie von Tonkünſtlern, die keine Noten verſte— 
hen. Zwar findet man hier und dort ein ausgezeichnetes Ta— 
lent, dem die Natur ein ſo hohes Kunſtgefühl gab, daß es 
alle Schwierigkeiten, allen Mangel an früherem Unterrichte, 
durch eigene Fähigkeiten zu überwinden weiß; aber wie ſelten 
ſind dieſe Erſcheinungen? 

Demoiſelle Clairon und andere, welche über die Schau— 
ſpielkunſt geſchrieben haben, behaupten, daß ſich dieſe Kunſt 
nicht lehren laſſe, und doch hat Demoiſelle Clairon treffliche 
Regeln für die Schauſpielkunſt niedergeſchrieben. Dieſe Be— 
hauptung gleicht dem Ausſpruche eines Malers, der einem 
Schüler ſagte, ich kann dich nichts lehren, denn ich kann aus 
dir keinen Raphael bilden. Ein Iffland, Schröder, Eckhof, 
Garrik, Lecain, läßt ſich nicht bilden; denn dieſer muß mit 


dem göttlichen Funken zur Kunſt geboren werden. Allein, . 


wäre Raphael der große Maler geworden, deſſen Kunſt— 
werk wir mit Begeiſterung anſtaunen, wenn nicht Perugino 
ihm zeichnen gelehrt hätte? Würde Mozart ohne theoretiſche 
Kenntniß einen Don Juan componirt haben? und wäre Iffland 
jemals der berühmte Künſtler geworden, wenn er ſich mit 
den erſten Grundregeln ſeiner Kunſt nicht vertraut gemacht 
hätte? 

Jede Kunſt hat ihren techniſchen Theil, der erlernt wer— 
den kann. Wer ſich frühzeitig mit ihm bekannt macht, der 
wird eine Menge Schwierigkeiten überwinden, die ihm ſelbſt 
bey dem größten Talent hinderlich ſeyn werden. Nicht jeder 
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ift zum Künſtler geboren. Nicht alle Mitglieder einer drama— 
tiſchen Kunſtanſtalt, können auf einer gleichen Stufe von 
Kunſtausbildung ſtehen. Wenn daher diejenigen, welche von 
der Natur kein eminentes Genie erhalten haben, ſich mit dem 
Techniſchen ihrer Kunſt bekannt machen, und ſich ſtreng an 
dieſe Regeln binden, ſo wird immer für den Zuſchauer ſchon 
daraus ein großer Gewinn entſtehen, daß nichts Störendes 
ſein Ohr und Auge beleidiget. Derjenige hingegen, den die 
Natur mit ſeltenen Gaben ausgerüſtet hat, wird durch eine 
richtige Theorie ſchnell und ſicher zum Ziele geleitet werden. 

Das Techniſche der Schauſpielkunſt beruht zunächſt in der 
gründlichen Kenntniß der Sprache, der Grammatik, Metrik 
und Beredſamkeit, in der theoretiſchen und praktiſchen Kennt— 
niß der Mimik, und in der Kenntniß des Koſtüms. 

Es gibt aber noch eine höhere Kunſtausbildung, welche 
der Schauſpieler durch Studium erlangen kann. Dieſe Kunſt— 
ausbildung iſt theils eine allgemeine, theils eine beſondere. 


Allgemeine Kunſtausbildung. 


Der hypokritiſche Künſtler ſoll vor Zuſchauern ein äſthe— 
tiſches Kunſtwerk darſtellen. Dieſes Kunſtwerk iſt ſeine eigene 
Schöpfung; er muß daher ſich mit den Regeln der Aeſthetik 
und überhaupt mit allem, wodurch ſein Geſchmack ausgebil— 
det wird, vertraut machen. Die Kritik und Theorie des Schö⸗ 
nen, die Bekanntſchaft mit den claſſiſchen Dichterwerken der 
Vor- und Nachwelt, das Hören und Anſchauen ſchöner Kunſt— 


werke kann allein ihn zu einer allgemeinen Kunſtausbildung 
führen. 


Beſondere Kunſtausbildung. 


Der hypokritiſche Künſtler ſoll vor Zuſchauern ſich ſelbſt 
als objectives Kunſtwerk darſtellen; er muß daher ſeine Per— 
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ſönlichkeit verläugnen, und ſich ſelbſt gleichſam in die ihm vor— 
geſchriebene Perſon (Rolle) verwandeln. Wie kann er aber 
dazu gelangen, etwas anderes darzuſtellen, als ſeine eigene 
Perſoͤnlichkeit, wenn er nicht eine gründliche Kenntniß des 
Menſchen beſitzt? Das Studium der Pſychologie und die 
Kunſt zu ſehen und zu hören, können daher ihn allein zu 
dieſem Ziele führen. 


Ueber die Kunſt zu ſehen. 


Auch das Sehen iſt eine Kunſt. Wer ſein Auge nicht 
früh übt, um die Merkmale der Gegenſtände aufzufaſſen und 
zu unterſcheiden, dem wird manches Schöne in der Natur und 
Kunſt verborgen bleiben. Wie Vieles bemerkt der Naturfor— 
ſcher an Thieren, Pflanzen ꝛc., das dem Auge Anderer verbor— 
gen bleibt! 

In jeder Kunſt, die etwas Sichtbares darſtellen ſoll, gibt 
es eine eigene Kunſt zu ſehen, das heißt: der Künſtler muß 
ſeinem Auge die Richtung geben, daß es alle äußeren Merk— 
male der Dinge in der Natur genau auffaßt, um ſie ſeinem 
Kunſtwerke mitzutheilen. Er muß die Natur für ein Kunſt— 
werk betrachten, deſſen äußere Erſcheinungen er ſeinem Ge— 
dächtniſſe einprägt. 

Dieſer Kunſtblick iſt dem Schauſpieler höchſt wichtig; 
denn wie ſoll er die verſchiedenſten Sitten, Charaktere, Lei— 
denſchaften und Affecte auf der Bühne darſtellen, wenn er 
ſein Auge nicht gewöhnt hat, in der Natur dieſe Erſcheinun— 
gen wahrzunehmen? Große Künſtler haben daher von jeher 
ihrem Auge dieſe Richtung gegeben. Garrik, Lecain, Clairon, 
Eckhof, Schroder, Iffland und andere Künſtler haben es nie 
verſäumt, die Natur zu beobachten; fie beſuchten Sterben— 
de, lernten den Wahnſinn in den Irrenhäuſern kennen, und 
verſäumten keine Gelegenheit, näher mit den Aeußerungen 
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der Leidenſchaften und Affecte der Menſchen bekannt zu 
werden. 

Wer ſich daher zum Schauſpieler bildet, der richte ſein 
Auge auf die ihn umgebenden Menſchen. Er betrachte 
1) welchen Einfluß bürgerliche Verhältniſſe, Stand, Ges 
werbe u. ſ. w. auf die äußeren Erſcheinungen der Men— 
ſchen haben. 

2) Wie ſich die Menſchen durch Alter, Sitten, Ge— 
wohnheiten und Gebräuche von einander unterſcheiden. 

3) Welchen Einfluß der Charakter, die Gemüthsart 
auf die gewöhnlichen Handlungen der Menſchen hat. Wie 
z. B. der Stolze, der Gutmüthige, der Ehrgeitzige, der 
Eiferſüchtige ſich im gewöhnlichen Umgange benimmt. 

4) Wie verſchiedenartig Leidenſchaften und Affecte ſich 
bey den Menſchen äußern, welchen Einfluß Erziehung, Staats— 
verfaſſung und andere Verhältniſſe auf die äußeren Erſcheinun— 
gen der Menſchen haben. 


Ueber die Kunſt zu hören. 


So wie jede Kunſt, welche ein Kunſtwerk zur ſinnli— 
chen Anſchauung bringt, einen eigenen Künſtlerblick verlangt, 
ſo iſt auch eine höhere Ausbildung des Gehörs dem Künſt— 
ler nöthig, der auf Wort und Ton wirken ſoll. 

Es gibt zweyerley Arten zu hören: 

1) Die Fähigkeit des Innewerdens, des Begreifens 
deſſen, was man hört. 

2) Die Fähigkeit der muſikaliſchen Auffaſſung des Ge— 
hörten. 

Wenn Jemand ſpricht, ſo können wir uns 

1) den Sinn ſeiner Rede ins Gedächtniß einprägen, 
2) die Worte und Perioden, 
3) das Stimmregiſter, das Sprachorgan des Redenden, 
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4) die verſchiedenen Intonationen feines Vortrages, 
5) den Geſammtvortrag. 

Nur derjenige, der die Kunſt zu hören beſitzt, iſt 
fähig, ſeine eigenen Fehler in der Ausſprache, im Stimm— 
regiſter, in den verſchiedenen Intonationen kennen zu 
lernen. 

Wer ſich daher zum Schauſpieler bildet, dem iſt die 
Kunſt zu hören eben ſo wichtig, als die Kunſt zu ſehen. 
Er richte daher ſein Augenmerk im gewöhnlichen Leben 

1) auf das eigenthümliche Sprachorgan der verſchiede— 
nen Menſchen. 

2) Beobachte er, wie verſchieden die Art des Vortra— 
ges der Rede in den geſellſchaftlichen Vereinigungen iſt. 
Wie z. B. ſo ganz anders in den höhern Zirkeln, als in 
den Klaſſen der Niedern geſprochen wird. 

3) Welchen Einfluß Affecte, Leidenſchaften und Klima 
auf die Sprachorgane, auf das Stimmregiſter und den Vor— 
trag der Rede haben. 

4) Suche er Gelegenheit zu finden, ſolche Redner zu 
hören, welche mit vorzüglichen Talenten ausgeſtattet ſind. 

5) Suche er ſich ſelber zu hören, und das Fehlerhafte 
ſeines Vortrages kennen zu lernen. 


Viertes Kapitel 


Wer ſich der Schauſpielkunſt widmen will, prüfe ſich 
vorher, ob er alle Fähigkeiten beſitzt, die zur Menſchendar— 
ſtellung unentbehrlich find, 

1) Ob feine Geftalt für die Bühne geeignet iſt, oder 
ob die Fehler ſeiner Geſtalt durch äußere Hülfsmittel ver— 
beſſert werden können. 


2) ob er ein reines Sprachorgan beſitzt, oder ob die 
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Fehler des Sprachorgans von der Art find, daß er fie ab: 
legen kann. 

3) Ob ſeine Stimme die gehörige Kraft hat, welche 
zur Darſtellung von Rollen auf der Bühne nothwendig iſt. 

4) Ob er eine ſo feſte Geſundheit beſitzt, daß er von 
der Ausübung feiner Kunſt keinen Nachtheil für fein Leben 
zu befürchten hat. 

5) Ob er eine ſo lebendige Fantaſie beſitzt, daß er 
fähig iſt, fremde Charaktere, Handlungen und Reden ſich zu 
vergegenwärtigen. 

6) Ob er die Fähigkeiten beſitzt, feine Perſönlichkeit zu 
verläugnen. 

7) Ob er mit einem Gedächtniſſe begabt, das zur Er— 
lernung großer Rollen unentbehrlich iſt. N 

8) Ob er die Fähigkeit beſitzt, fremde Gedanken ſo 
vorzutragen, daß ſie als ſelbſtgedacht erſcheinen. 

9) Ob er die zur Ausübung ſeiner Kunſt nöthige Be— 
ſonnenheit beſitzt. 

10) Ob er im gewöhnlichen Leben in ſeinen Reden 
und Handlungen alle Affectation vermeidet, welche zur 
Kunſtdarſtellung unfähig macht. 

Zuerſt erwerbe ſich der Schüler in der Schauſpielkunſt 
eine gründliche Kenntniß der deutſchen Sprache; er mache 
ſich mit dem Gebrauche der Sprachwerkzeuge bekannt, um 
eine richtige Ausſprache zu erlangen. 

Er lerne Muſik, um ſein Ohr für das Muſikaliſche und 
Metriſche der Sprache fähig zu machen; dann ſchreite er 
allmählig zur Kenntniß der Metrik, Proſodie und Bered— 
ſamkeit. Er ſtudire Pſychologie und Aeſthetik, und mache 
ſich mit den Dichtern der Vor- und Mitwelt bekannt. Als 
Vorübung zur Mimik lerne er die höhere Tanzkunſt, auch 
iſt ihm die Fecht- und Exercierkunſt anzuempfehlen, da er 
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oft auf der Bühne in die Lage verſetzt wird, eine dieſer Kun— 
ſte auszuüben. Um ſich die nöthigen Kenntniſſe zur Masken— 
darſtellung zu erwerben, iſt die A'terthumskunde und die Lehre 
von den Sitten und Gebräuchen fremder Völker ihm eben ſo 
unentbehrlich, als die Zeichenkunſt. 

Zur erſten Uebung in der Schauſpielkunſt ſind kleine in 
Proſa geſchriebene Rollen weit mehr als große tragiſche zu 
empfehlen. Das Pathetiſche läßt ſich leichter nachäffen, als 
eine ſchlichte Rede mit Wahrheit vortragen. Auch verleitet 
der Dialog in Verſen den Anfänger leicht zum falſchen Pa— 
thos und zur Schönſprecherey, Fehler, die man nur zu oft 
auf der Bühne bemerkt, und die von Nichtkennern ſo leicht 
für Kunſt gehalten werden. 

Auch find pantomimifhe Uebungen dem jungen Schau— 
ſpieler zu empfehlen. In der Pantomimik, worin die Geberde 
zur Sprache wird, kann der Schauſpieler nur ſprechende Ge— 
berden anwenden. Dieſe Uebung wird ihm daher den richti— 
gen Ausdruck für die Mimik ſeiner Rolle lehren. Maler und 
Bildhauer fangen damit an, wenn ſie mit den Grundregeln 
ihrer Kunſt bekannt ſind, ehe ſie ſelbſt Zeichnungen, Gemälde 
und Statuen erfinden, einzelne Gegenſtände in der Natur 
nachzubilden; warum ſollte der Schauſpieler nicht auf dem 
nämlichen Wege ſeine Künſtlerbahn betreten können? Um ſo 
mehr, da die Erfahrung lehrt, daß alle ausgezeichneten Ta— 
lente in dieſer Kunſt die Fahigkeit beſaßen, andere Perſonen 
täuſchend darzuſtellen. Nur hüte ſich der Schauſpieler, andere 
Schauſpieler in ihren Rollen zu copiren. Dieſe Art von Nach— 
ahmung wird immer etwas Aengſtliches und Gezwungenes er— 
halten, welches dem Original fremd und der Individualität 
des Schauſpielers zuwider iſt. 

Der komiſche Künſtler kann leicht Vorbilder zu ſeinem 
Studium im gewöhnlichen Leben finden, denn das Lächerliche 
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zeigt fi) überall. Dem tragiſchen Künſtler aber werden dieſe 
Vorbilder nicht ſo häufig erſcheinen. Er verſäume daher keine 
Gelegenheit, welche ſich darbietet, den Menſchen im affect— 
vollen Zuftande zu beobachten. Auch im gewohnlichen Leben 
ſind tragiſche Ereigniſſe nicht ſelten. Faſt jeder Menſch hat 
einige Momente dieſer Art erlebt, und wem es darum zu 
thun iſt, den ernſten Kampf des Menſchen mit dem Schickſale 
in der Wirklichkeit kennen zu lernen, dem wird es nicht an 
Gelegenheit fehlen, ſolche tragiſche Momente zu finden. 
So ſehr ich die Nachahmung beſtimmter Perſonen dem 
Schauſpieler als Voruͤbung zu feiner Kunſt empfehle, fo ſehr 
warne ich ihn, beſtimmte Perſonen auf der Bühne darzuſtel— 
len. Denn wollte man auch nicht darauf Rückſicht nehmen, 
daß der Schauſpieler ſich hiedurch eine Menge unverſöhnlicher 
Feinde zuzieht, ſo iſt ja der Zweck der mimiſchen Kunſt nicht, 
Porträte auf die Bühne zu bringen, ſondern vielmehr ideelle 
Perſonen mit allen Merkmalen der Naturwahrheit darzuſtellen. 


Fünftes Kapitel. 
Ueber die hypokritiſche Redekunſt. 


Die Declamation iſt die Kunſt des vollkommen lauten 
Vortrages, oder, wie Seckendorf ſagt, die Muſik der Rede. 
In dieſer Hinſicht beſchäftiget ſich dieſe Kunſt: 

1) Mit der Ausſprache der Laute und Mitlaute (Buch— 
ſtaben). 

2) Mit der Ausſprache der Worte (mit dem gramma— 
tikaliſchen Accent). 

5) Mit der Länge und Kürze der Sylben (mit der 
Proſodie der Sprache). 

4) Mit den Interpunctionszeichen. 

5) Mit dem Vortrage der Rede 
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a) in Hinſicht der Accentuirung einzelner Worte, die: 
ſes nennt man den logiſchen Accent. 

p) In Hinſicht der Pauſen im Vortrage. 

c) In Hinſicht des Klanges der Stimme bey dem Vor: 
trage der Rede. 

d) In Hinſicht der Stärke und Schwäche des piano, 
forte, res c., dimin. 

e) Das Tempo im Vortrage. 

Das Weſen dieſer Kunſt beruht alſo zunächſt in der Fä— 
higkeit, fremde oder eigene Gedanken laut, mit reiner Spra— 
che und allen Intonationen, welche dem Charakter der gehal— 
tenen Rede angemeſſen ſind, vorzutragen. 

Das Declamiren unterſcheidet ſich in der Regel von der 
gewöhnlichen Rede durch ſtärkere Erhebung der Stimme, durch 
eine genaue Sorgfalt auf die Ausſprache, durch eine größere 
Feyerlichkeit im Vortrage. Das Declamiren unterſcheidet ſich 
vom gewöhnlichen Leſen durch Beobachtung der rhetoriſchen 
Pauſen, durch verſchiedene Intonationen, durch das FF., pp., 
cresc. in der Stimme, durch ein abwechſelndes Tempo im 
Vortrage. Von dem Singen unterſcheidet ſich die Declama— 
tion durch die Unbeſtimmtheit des Tons im Vortrage. 

Es gibt verſchiedene Gattungen von rhetoriſchen Vorträ— 
gen, welche bisher von den Lehrern der Rhetorik nicht genug 
beobachtet wurden. 

1) Der Kanzelvortrag. Von dem Kanzelredner verlangt 
man einen deutlichen und ſchönen Vortrag der Rede, ohne 
malende Betonung, ohne ſchnelle Uebergänge bey den Into— 
nationen, ohne ſchnelle Abwechslung des Tempo's. Sein Vor— 
trag verhält ſich zu der Beredſamkeit, wie der Kirchenſtyl in 
der Compoſition zu den Gattungen des muſikaliſchen Styls. 

2) Der Volksredner. Von ihm verlangt man einen deut— 
lichen Vortrag der Gedanken ſeiner Rede, mit der Intona— 
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tion, welche die Gemüthsſtimmung des Redners erfordert, 
ohne rethoriſchen Schmuck. Der Volksredner ſpricht ſich ſelbſt 
aus. Alles Geſuchte in ſeinem Vortrage iſt der Rede nach— 
theilig. 

5) Der Declamator, der Rhapſode, derjenige Redner, der 
Oden, epiſche und andere nicht dramatiſche Gedichte Zuhörern 
mit lauter Stimme vorträgt. Von ihm verlangt man den voll— 
kommenſten Vortrag der Rede, der Worte, der Perioden, mit 
genauer Beobachtung der Ausſprache, des grammatikaliſchen 
Accents, des rhetoriſchen Accents, der Pauſen u. ſ. w. 

4) Der Schauſpieler. Er beobachtet in ſeinem Vor— 
trage bald alle Regeln, welche der Declamator zu beobach— 
ten hat, bald verletzt er abſichtlich dieſe Regeln, um da— 
durch eine größere Täuſchung hervorzubringen. Der Decla— 
mator iſt Schönredner, der Schauſpieler iſt pſychologiſcher 
Redner; die Schönheit ſeiner Rede beſteht darin, daß er 
genau die Perſon ſeiner Rolle mit allen ihren Affecten, 
Leidenſchaften und Gewohnheiten redend darſtellt. So wie 
dem Opern-Compoſiteur in ſeinen Compoſitionen eine Menge 
Freyheiten geftattet werden, die in anderen Compoſitionen 
nicht geſtattet werden, ſo ſtehen auch dem Schauſpieler alle 
Mittel zu Gebote, welche zur treffenden Charakteriſtik einer 
darzuſtellenden Perſon nöthig ſind. 

In der Tragödie nähert ſich zwar oft die Declamation 
des Schauſpielers der des Declamators, allein ſobald der 
Affect in der Rede vorherrſchend iſt, ſo ſind die gewöhn— 
lichen Regeln der Declamation nicht hinreichend, und er 
ſieht ſich ſogar oft genöthiget, ſie zu verletzen. Z. B. eine 
der erſten Regeln der Declamation iſt die richtige Ausſpra— 
che der Worte; das Verſchlucken einzelner Sylben iſt dem 
Declamator durchaus unterſagt. Man denke ſich aber fol: 
gende Situation, und man wird finden, daß das Ver— 
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ſchlucken der Endſylben nicht allein fehlerlos, ſondern auch 
nothwendig iſt. Im höchſten Affect iſt der Menſch ſeiner 
Sprache nicht mächtig; man denke ſich nur den Fall, daß 
ein Vater ſeinen Sohn, eine Frau ihren Gatten, eine 
Braut ihren Geliebten erwartet; in dem Augenblicke, wo 
der geliebte Gegenſtand hereintreten ſoll, wird ſeine Todes— 
nachricht gemeldet. Das Mädchen, das ihren Bräutigam 
erwartet, der Vater, der ſeinen Sohn zu umarmen hofft, 
werden unfähig ſeyn, in dieſem Augenblicke zuſammenhän— 
gende Worte herporzubringen. Hat nun der Dichter ähn— 
liche Situationen geſchildert, und Perſonen, die in dem höch— 
ſten Affecte des Schreckens ſind, Worte in den Mund ge— 
legt, ſo iſt es weit beſſer, dieſe Worte nur halb als ganz 
auszuſprechen, denn durch das Letztere würde man gegen 
alle pſychologiſche Erfahrung fehlen. So ſind z. B. auch die 
Pauſen, welche der tragiſche Schauſpieler macht, viel län— 
ger, als diejenigen, welche die gewöhnlichen Lehrbücher der 
Declamation andeuten. In der Scene von Voltaire's Se— 
miramis, worin Lecain das Entſetzen des Ninias darſtellte, 
war es ein minutenlanges Verſtummen, als Ninias aus 
dem Grabgewölbe des Ninus hervortrat. Wenn nun auch 
dieſes minutenlange Verſtummen dem Zuhörer zu lange 
dauern möchte, ſo läßt es ſich doch nicht läugnen, daß es 
Momente gibt, wo der Strom der Rede durch das Dazwi— 
ſchentreten einer fremden Empfindung plötzlich aufhören muß. 
Je heftiger nun dieſe Empfindung auf das Gemüth wirkt, 
deſto länger muß die Pauſe ſeyn. Eben ſo verſchieden iſt 
auch der Gebrauch des rhetoriſchen Accents in der Tragödie. 
Der Declamator betont gewöhnlich die bedeutendſten Worte 
eines Satzes, nicht alſo der Schauſpieler, wenn die Feyer— 
lichkeit ſeiner Rede dieſe declamatoriſche Betonung nicht be— 
»fonders erheiſcht. 
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Noch häufiger als in der Tragödie können die gewöhn— 
lichen Regeln der Declamation im Luſtſpiele eine Ausnahme 
erleiden. Es gibt Luſtſpiele, wo eine falſche oder provin— 
zielle Ausſprache durchaus vorgeſchrieben iſt. So laſſen z. B. 
die Franzoſen ihre Landleute in einem eigenen Dialecte 
reden. So erhöht auf der deutſchen Bühne der ſchwäbiſche 
Dialect oft das Komiſche mancher Rolle, ſo darf der Jude 
auf der Bühne im Luſtſpiele keine reine Ausſprache haben. 
Das Nämliche fand auch bey den Griechen Statt, welche 
ihre Landleute im doriſchen Dialecte auf der Bühne reden 
ließen. Auch das italieniſche Luſtſpiel kennt verſchiedene 
Dialecte, wie aus den Luſtſpielen von Goldoni und Ande— 
ren bekannt iſt. Auch die Engländer brauchen verſchiedene 
Dialecte, vorzüglich den der Irländer. Aber nicht bloß Dia— 
lecte, ſondern auch eine verkehrte Ausſprache gewiſſer Worte 
darf in der Komödie geſtattet werden. So rühmt Böttiger 
die eigene Ausſprache, womit Iffland in der Rolle des 
Lieutenant Wallen die Worte miſerabel und gleich— 
ſam betonte: „Die Kerls machen einen ganz mi— 
ßerabeln Lärm.“ 

So kann auch in der Komödie die verkehrte Ausſprache 
eines einzigen Buchſtaben, wenn ſie conſequent durchgeführt 
wird, oft einen komiſchen Effect machen. 

Der rhetoriſche Accent darf in der Komödie nur ſelten 
ſtark angedeutet werden, weil die Sprache des Luſtſpieles 
durchaus der Sprache des gewöhnlichen Umgangs gleichen 
muß. Alles Pathetiſche in der Declamation, alles Feyer— 
liche, alle Schönſprecherey wird, wenn ſie nicht als Karrika— 
tur erſcheinen ſoll, durchaus vermieden. 

Das Sprachorgan des komiſchen Schauſpielers kann 
unangenehm und dennoch für das Luſtſpiel brauchbar ſeyn; 
ſo gibt es z. B. ein ſehr hohes männliches Sprachorgan, 
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welches in der Tragödie durchaus unbrauchbar iſt, in komi— 
ſchen Rollen aber nie ſeine Wirkung verfehlt. 


Sechstes Kapitel. 


Eine reine Ausſprache kann allein durch den richtigen 
Gebrauch der Sprachwerkzeuge und durch die Ausbildung 
des richtigen Gehörs erlangt werden. Ehe ich aber zu der 
Bildung der Laute, welche man durch Buchſtaben bezeichnet, 
übergehe, iſt es nöthig vorher, um Verwirrung der Begriffe 
zu vermeiden, genau zu unterſcheiden, was Schall, Ton, 
Laut und Klang ſey. 

Jeder Körper der einer Vibration fähig iſt, läßt einen 
Schall hören, wenn er angeſchlagen wird. 

Hat dieſer Körper, regelmäßige Schwingung, ſo iſt der 
Schall beſtimmt und heißt Ton; z. B. bey einer geſpannten 
Saite auf einem Inſtrumente. Hat dieſer Körper unregel— 
mäßige Schwingung, ſo iſt der Schall unbeſtimmt, und kann 
daher auch nicht durch beſtimmte Tonzeichen in der Muſik er— 
zeugt werden. Dieſer Schall kann zwar eine Höhe und Tiefe 
haben, er wird ſich dem beſtimmten Tone nähern, aber immer 
zwiſchen zwey Tönen ſchweben, wie z. B. die Glocke, die 
Trommel und ähnliche Inſtrumente. Unrichtig iſt es daher, 
wenn man dieſem Schalle den Namen Ton gibt, worunter 
eigentlich der beſtimmte muſikaliſche Schall eines Körpers ver— 
ſtanden werden muß. Beſſer wäre es, man bezeichnete dieſen 
unbeſtimmten Schall durch das Wort Laut. 

Klang iſt der eigentliche Schall eines vibrirenden Kör— 
pers; ſo klingt z. B. eine Clarinette anders als eine Haut— 
bois, wenn man gleich die nämlichen Töne auf beyden Inſtru— 
menten hervorbringen kann. Mit Unrecht nennt man daher 
die Vocale Töne, denn jeder Vocal läßt ſich auf allen Noten 


\ 


— 


239 


der Scala ſingen; eben ſo unrichtig iſt es auch, wenn Kern— 
dorfer, Schaher und Andere behaupten, daß die Vocale auf 
verſchiedenen Stufen der Tonleiter ſtänden. Die Vocale find 
verſchiedene Laute, aber nicht verſchiedene Töne. 

Eine weſentliche Verſchiedenheit findet zwiſchen dem 
Schalle des Sprechens und dem Tone des Singens Statt. 
Zum Singen werden die beſtimmten Töne in der Kehle ge— 
bildet, oder mit anderen Worten, der Schall, der durch das 
Hervordrücken der Luft, und das Erweitern oder Verengern 
der Stimmritze hervorgebracht wird, empfängt beym Geſang 
Beſtimmtheit; bey dem Sprechen hingegen erhält er in der 
Regel dieſe Beſtimmtheit nicht. Fände das Gegentheil Statt, 
ſo müßte in dem Melodrame die Declamation ſich in Geſang 
oder in einen beſtimmten Ton verwandeln, wie in dem Reci- 
tativo part. der Italiener. 

Der Sprachton iſt daher in der Regel kein eigentlich be— 
ſtimmter Ton, ſondern ein Schall, der durch Anſtrengung der 
Kehle zum beſtimmten Ton gemacht werden kann. 

Die Organe, welche zur Hervorbringung 
der Sprache dienen, ſind: 

1) Diejenigen, wodurch der Ton der Stimme gebildet 
wird. 

2) Diejenigen, wodurch der Schall verſtärkt wird. 

5) Diejenigen, wodurch der eigenthümliche Klang der 
Selbſtlaute allein und in Verbindung mit den Conſonanten 
hervorgebracht wird. 

Zu der erſten Gattung gehören die Lunge, Luft— 
röhre, der Kehlkopf, die Stimmritze und der Kehldeckel. 

Zur zweyten Gattung gehört das Zwerchfell, der 
breite ſtarke doppelte Muskel, der die Bruſthöhle von der 
Höhle des Unterleibes ſcheidet. 

Zur dritten Gattung gehören die Zunge, die gib. 
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ne, die Lippen, die Naſe, der Gaumen. Durch die Luftröhre wird 
die Luft der Lunge mitgetheilt. Die Stimmritze, welche über der 
Luftröhre befindlich iſt, hat die Fähigkeit ſich zu verengen oder 
zu erweitern und verſchiedenartige Schalle und Töne zu bil⸗ 
den. Iſt die Lunge, die Luftröhre oder der Kehlkopf angegrif— 
fen, ſo iſt der Schall der Stimme ſchwach und heiſer. Fehlt 
der Kehldeckel, ſo iſt die Stimme hohl und dumpf. Iſt der 
Gaumen angriffen, ſo entſteht eine Naſenſtimme. 


Von dem Stimmregiſter. 


So wie es an der Orgel Regiſter gibt, die den Ton des 
Inſtrumentes weſentlich verändern, ohne das FF. und pp. 
oder die Höhe und Tiefe zu hindern, ſo nimmt die Stimme auch 
willkürlich Regiſter an. Hierauf gründet ſich die Nachahmung 
der Stimmen Anderer, die wir ſprechen gehört haben. 

Es gibt Menſchen, welche zu dieſer Nachahmung ein 
ausgezeichnetes Talent haben. 

Bey jedem Individuum, das ſie nachahmen, ſcheint ihre 
Stimme eine ganz andere zu ſeyn. So gibt es auch in der 
Natur Stimmen, die einander ähnlich find. Die Fähigkeit, 
das Stimmregiſter zu gebrauchen, iſt eine unerläßliche Eigen— 
ſchaft für den Schauſpieler, weil dieſer nie ſich ſelbſt, ſondern 
immer ein fremdes Individuum darſtellt. Man will beobach— 
tet haben, daß der Südländer mehr als der Nordländer ge— 
eignet ſey, das Stimmregiſter gehörig zu gebrauchen. 

Es war eine ſehr glückliche Periode für das deutſche Thea— 
ter, als man bey demſelben auf die Stimmregiſter noch ſeine 
Aufmerkſamkeit richtete. Männer, wie Schroder, Eckhof, 
Beil und Andere, waren in ihren mimiſchen und declama— 
toriſchen Stellungen jedes Mal anders und der Rolle ent— 
ſprechend. 

Es iſt bekannt, daß jeder Schaufpieler auf der Bühne 
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ſein Organ mehr als im gewöhnlichen Leben anſtrengen muß. 
Was aber die Wenigſten beobachten, iſt dieſes, daß ſie ihre 
Stimme dem Charakter der darzuſtellenden Rolle durch An— 
wendung des Stimmregiſters anpaſſen. So wird z. B. für 
tragiſche Rollen ein tiefes Sprachregiſter zweckmäßiger ſeyn 
als ein hohes. 
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Berliner Tonverſations⸗ Blatt für 33or- 
fir, Literatur und Kritik. Nr. 125, 127, 
128, 132 und 137 vom Jahre 1828. 


Am Mittwoch begrüßten wir die, uns im vergangenen Jahre 
ſo werth gewordene Künſtlerinn in der Rolle der Emilia Ga— 
lotti wieder. Die ausführlichen Berichte über die Darſtellun— 
gen der Dlle. Müller werden in der nächſten Woche beginnen. 
Die Converſation hat vorläufig nur zu berichten, daß Dlle. 
Müller in jeder Scene, beſonders aber in der Schlußſcene des 
fünften Actes, dem ſonſt nicht ſo leicht beweglichen Publikum 
des königlichen Theaters einen Beyfall abgewann, wie man 
ihn in dieſem Hauſe ſelten erlebt. — Ihr Spiel wurde durch 
die Mitſpielenden, unter denen ſich Herr Krüger als König 
und Herr Stawinsky als Marinelli, Herr Lemm als der Va— 
ter, Herr Devrient als Bandit, beſonders auszeichneten, vor— 
trefflich unterſtützt. Nach Beendigung des Stücks wurde Die. 
Müller gerufen, und als ſie erſchien, hatte ſie Mühe, vor 
den lauten Beyfallbezeugungen uns ein beſcheidenes Wörtchen 
fagen zu können. Es wurden hierauf „Alle“ gerufen; Herrn 
Lemms Name tönte vor und er erſchien. — Leider verhindert 
die Krankheit des Herrn Rebenſtein die Künſtlerinn, zunächſt 
in einer der Rollen aufzutreten, die wir ihr ungern erlaſſen 
würden: Julia, Kätchen, Gabriele. 
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Dramaturgie. 
1. 
Som, Ib. alles rte 


Es gehört zu den ausgezeichneteren Eigenſchaften bedeu— 
tender Menſchen, die Stelle, an der es vergönnt iſt, zu wir— 
ken, genau zu kennen und keine falſche Meinung von ſich ſelbſt 
zu haben. Bey mimiſchen Künſtlern, namentlich bey deutſchen, 
tritt dieſe Eigenſchaft ſeltener hervor, theils weil ihnen ihre 
Rollen oft aufgenöthiget werden, theils weil ein Ergehen in 
manche Kunſtſphären das, was man leiſten möchte, mit dem, 
was man leiſtet, verwechſeln läßt. 

Wir wollen Fräulein Müller mit dem Lobe empfangen, 
daß ſie ſich den Kreis ihrer Wirkſamkeit ſelbſt beſchrieben hat, 
daß ſie, ſtatt ſich, wie dieß hier oft zu geſchehen pflegt, von 
den Wogen des zufällig vorgefundenen Repertoirs auf und nie— 
der tragen zu laſſen, ſelbſt die Regeln und Bedingungen ihres 
Hierſeyns hat beſtimmen wollen, daß ſie endlich als Debüt 
eine ihr zuſagende Rolle gewählt hat, ohne ſelbſt darauf Rück— 
ſicht zu nehmen, daß manchem ihrer Anhänger und Freunde 
eine Partie erfreulicher geweſen wäre, in der man öfter und 
länger ihres Anblicks und ihres Spiels hätte froh werden 
können. 

Wenn wir die Rolle der Emilia Galotti ſchon, ehe wir 
Fräulein Müller darin zu ſehen das Vergnügen hatten, aus 
früheren Erinnerungen her, für dieſelbe durchaus angemeſſen 
fanden, ſo liegt dieß nothwendig in dem Zuſammentreffen des 
Charakters der Rolle und des Spiels der Künſtlerinn. Wenn 
es eine doppelte Sentimentalität gibt, die wir in Ermanglung 
anderer Namen, als die des Temperaments und die des Ge— 
müths bezeichnen wollen, ſo iſt die letztere unſerer Künſtlerinn 
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zu Theil geworden: ihre Töne beginnen da, wo eine ſchöne 
Sinnlichkeit ſich an eine ſchöne und der erſteren Herr werdende 
Seele ausgegeben hat, ſo daß dieſe erſtere nur noch als ge— 
meiſterte, bloß bisweilen ſich zeigende Macht hervortaucht. 
Dann aber geht es die Tonleiter der ganzen Weiblichkeit her— 
auf bis zu der Leidenſchaft, die noch innerhalb dieſes Kreiſes 
fällt. Nur die tiefen Töne der Heldinn, die über dieſen Kreis 
hinausragende Kraft eines übergeſchlechtlichen Grundes, bil— 
den eine noch nicht erſtiegene Grenze, deren Nähe man zwar 
ſchon in einigen Anklängen ahnen darf, von der man aber 
nicht ſagen kann, daß ſie überſchritten ſeyxʃ. Daß Emilia Ga— 
lotti nur dieſem erſten Kreis durchaus angehört, braucht für 
den Kundigen nicht erſt gezeigt zu werden. Ein Mädchen in 
Gehorſam gegen Gott und Aeltern und in der Erfüllung weib— 
licher Pflichten erzogen, in deren Herzen gerade fo viel Luft 
für die Verführung der Welt übrig geblieben, als es auch 
der ſorgfältigſten Lehre unmöglich iſt, den letzten Keim weib— 
licher Sinnlichkeit und der Leidenſchaften ihres Gefolges zu 
tödten, dem Grafen, ihrem frey beſtimmten Bräutigam, in 
bräutlicher Hochachtung ergeben, aber weder ergriffen von 
Liebe noch von ihrem Glück, nicht ganz unempfänglich für die 
Huldigung des Prinzen, aber nur mit Grauſen an dieſe 
Empfänglichkeit denkend, deßwegen auch an ihrem Hochzeits— 
tage wehmüthig geſtimmt, und in die Kirche gehend, wo ſie 
der Prinz ſelbſt nicht zu finden hofft; ein Mädchen, das den 
Grafen in der außerften Gefahr nicht allein nennt, ohne nicht 
der Mutter zugleich zu gedenken, das weder ſo viel Vertrauen 
auf ſeine Tugend ſetzt, um ſich geſchützt zu glauben, noch ſo 
ſtark iſt, um feinem Vater ein Verbrechen zu erſparen, alſo iſt 
Emilia Galotti, alſo hat in den meiſten Zügen Fräulein 
Müller dieſelbe darzuſtellen verſtanden, indem ſie vielfach 
zweifelnde Kunſtrichter durch richtige Einſicht in die Intention 
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des Dichters, und durch einen gebildeten künſtleriſchen Wer: 
ſtand zu beſchämen gewußt hat. In ihrer erſten Scene ſtellt 
ſie die Täuſchung vortrefflich dar, welche Emilia empfindet, 
indem ſie ſich die geiſtige Verfolgung widerſtrebender Ge— 
fühle, als die phyſiſche des nachjagenden Fürſten ausmalt; 
nicht minder vortrefflich aber den Uebergang von dem tu— 
gendhaften Entſchuß, dem Grafen Alles zu geſtehen, zu der 
Meinung der Mutter, daß es bey weitem klüger ſey zu 
verſchweigen. Die Worte: „Nun ja, meine Mutter. Ich 
habe keinen Willen gegen den Ihrigen. Auch wird mir wieder 
ganz leicht. Was für ein albernes furchtſames Ding ich bin,“ 
ſagte Sie mit ergreifender Wahrheit. Es war ihr lieb nichts 
ſagen zu dürfen; ſie war von nun an wieder Herrinn ihres 
Zuftandes. Wenn dieſe mit der beſten Einſicht geſpielte Scene 
weniger zu ergreifen ſchien, ſo war der vorgreifende und em— 
pfangende Enthuſiasmus des Publikums daran Schuld. 
Emilia Galotti, die außer Athem ſeyn ſoll, mußte ſich zur 
Beſonnenheit einer lang dauernden Verbeugung bequemen, 
und nun vor den Augen des Publikums ſelbſt den Anlauf 
zu einem neuen Außer-Athemſeyn nehmen. Doch möchten 
wir vielleicht noch Einiges verändert wünſchen. Fräulein 
Müller empfing den Grafen zu liebevoll, zu bräutlich; ſie 
hätte eher den Ton einer Schweſter als einer Geliebten 
wählen ſollen. Die Worte: „Nein, mein lieber Graf, nicht 
ſo, nicht ganz ſo; aber auch nicht viel prächtiger, nicht viel“ 
u. ſ. w., dürften eher mit dem Tone der Zurückhaltung, als 
mit dem des lächelnden Entgegenkommens geſprochen werden 
ſollen. Die vierte Scene des dritten Acts, oder das zweyte 
Erſcheinen der Emilia, iſt im Ganzen unbedeutender. Doch 
ſind die Worte: „Wo bleibt meine Mutter, wo bleibt der 
Graf,“ für das Verſtändniß der Rolle wichtig. Wenn es auch 
in dem gedruckten Stücke von dem Prinzen in dieſer Scene 
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heißt: „er führt fie nicht ohne Sträuben fort“, fo that Fräu— 
lein Müller doch ganz recht daran, dieſes Sträuben nicht zu be— 
merkbar zu machen: wenigſtens müßte ein ſolches Sträuben mehr 
ein Sträuben der Hochachtung, der Furcht, als der Abneigung 
ſeyn. Die Krone der Darſtellung war unſtreitig die letzte 
Scene mit ihrem Vater. Wenn es irgend einen unter den 
Zuſchauern gegeben hätte, der derſelben ſeinen Beyfall hätte 
verſagen wollen, ſo würden die Worte: „Gewalt, Gewalt, 
wer kann der Gewalt nicht trotzen? Was Gewalt heißt, iſt 
nichts: Verführung iſt die wahre Gewalt. — Ich kenne das 
Haus der Grimaldi u. ſ. w.“; dann aber die weibliche Weiſe, 
mit der ſie, von Todeswunſch und Todesfurcht bezwungen, die 
Roſe aus dem Haar nimmt, ihn dennoch ergriffen haben. 
Selbſt unſer ſtarker, norddeutſcher Wiener“) würde aus ſeinem 
Bewunderungsfroſt ein wenig zur Erwärmung gekommen ſeyn. 

Doch es gebühren auch den Unfrigen einige Worte. Wenn 
Gäſte da find, gibt es einen Feyertag, und dann greife ſich 
die Hausfrauen an. Mag auch noch ſo lange Schmollen in 
der Familie die Oberhand gewonnen haben, mag ſonſt der eine 
dorthin, der andere hierhin ſeinen Gang richten, dem Gaſte 
zu Liebe zeigt man Eintracht und umarmt ſich. Aber die Mit— 
getadenen haben dann um fo weniger ein Recht zu tadeln, 
wenn ihnen auch hin und wieder eine Schüſſel nicht munden 
ſollte. Nur unſere vortreffliche Crelinger hätten wir ſo weit 
in der Geneſung gewünſcht, daß ſie die Rolle der Orſina, 
auf die alle ihre Gaben einen Anſpruch haben, hätte überneh— 
men können. G. 


*) Wahrſcheinlich ein Druckfehler im Berliner Converſations— 
Blatt. Die Empfänglichkeit des Wiener Publikums iſt überall 
bekannt, und ein Wiener kann in dieſer Hinſicht nicht mit 
dem Epithet „norddeutſch“ bezeichnet werden. 

Anmerk. des Herausgebers. 
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Berliner Converſation. 


Der Kaufmann von Venedig. — Dlle. Müller, Porzia. 
— Humboldts Denkmünze. 


An Fräulein Müller als Porzia. 


Verlooſen ſollſt Du Herz und Hand, 
Wie biſt Du zu beklagen! 

Für ſolch' ein ſchönes Liebespfand 
Will gern ein Jeder wagen. 


Du ſuchſt mit trübem Augenſchein 
Dein Herzleid zu verhehlen, 
Doch ſchalkhaft lächelſt Du darein, 
Du weißt, Dir kann's nicht fehlen. 


Denn ſolch ein tapfrer Advokat 
Verſteht das Wort zu führen, 

Und Jud' und Chriſt und hohen Rath 
Vermagſt Du zu regieren. 


Drum, geht es einmal uns an's Herz, 
Und geht es uns an's Leben, 

Sey alles dann in Luſt und Schmerz 
Allein Dir übergeben. 


P 

Porzia iſt im Kaufmann von Venedig als die Hauptrolle 
des Stücks zu betrachten; nicht bloß weil ihrethalben alles 
geſchieht, und für ſie die Angſt des Kaufmanns und der Haß 
des Juden in Bewegung geſetzt iſt, ſondern weil ſie in ihrer 
Hand die Fäden der Auflöſung allein hat, und ſo gleichſam 
mit allen andern Perſonen zu ſchalten berufen iſt. So wie 
ſie ſelbſt von dem Räthſel der Käſtchen, deſſen Schlüſſel ſie 
hat, befreyt iſt, ruhen dann in ihrem Hauſe alle verſchiedenen 
Gänge des Stücks, und begegnen ſich in demſelben. Wenn 
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man in einem Luſtſpiel von Verklärung ſprechen dürfte, fo 
möchte der fünfte Act, in welchem alle handelnden und leiden— 
den Perſonen zum Genuſſe und zur Ruhe kommen, von der 
Mondſcheinſcene an, bis zu dem Witzſpiel mit den Ringen 
für den poetiſchen Duft ſelbſt gelten müſſen, den der Dichter 
aus allen Enden ſeines Werks auf eine einzige Stelle zu 
bannen wußte, nachdem die Verbreitung nach den verſchiede— 
nen Seiten der Handlung hin vorüber war. Dieſen Guß und 
Schmelz des Stücks beherrſcht aber Porzia als Hauptperſon. 

Darin nun, daß ſie als Beherrſcherinn die reinſte, vollſte 
Mitte zu halten berufen iſt, daß ſie in ſo fern kein Charakter, 
worin das Einſeitige läge, ſondern ein Individuum iſt, be— 
ruht die beſondere Schwierigkeit der Darſtellung; ſie muß 
gerade ſo viel Humor und heitere Munterkeit haben, daß die 
Angſt, wie ſich ihr Schickſal wohl entſcheiden möge, hindurch— 
blickt, und ihre edle Liebe zum Baſſanio, ihre Bekümmerniß 
um ſeinen Freund, darf ſie nie ſo abſorbiren, daß ihre Schalk— 
haftigkeit darunter leiden könnte: ſie iſt weder ganz an ihre 
Leidenſchaft, noch an ihre Laune hingegeben, ſondern von 
Liebe und Laune, von Spaß und Ernſt, von Wahrheit und 
Liſt, wie aus Einem Stücke gegoſſen. Nichts darf ſich in ſol— 
chem Guſſe hervordrängen, und doch kann man nicht Verzicht 
darauf leiſten, daß alle Seiten hervortreten. 

Die Künſtlerinnen, die dem Referenten in dieſer Rolle 
zu ſehen vergönnt war, haben, je nach ihrer Perſönlichkeit ſich 
mehr an das eine oder an das andere Ende der Rolle zu wen— 
den geſucht, und je nachdem Munterkeit oder Liebe mehr in 
ihrem Weſen lagen, das luſtige Mädchen, oder das leidende 
Weib hervorgehoben. Unſere größte einheimiſche Künſtlerinn 
hält es mit dem ſchalkhaften Theil der Rolle, und darum ge— 
lingt ihr die Gerichtsſcene trefflich, welche ſie ſo zur Haupt— 
ſcene erhebt. Bey Fräulein Müller war es dagegen die Scene, 
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worin Baſſanio das rechte Käſtchen wählte, welche als die ge: 
lungenſte zu bezeichnen wäre. Es blieb zur Freude, als der 
Geliebte der wahren Entſcheidung nahe iſt, zur Hingebung 
des Weibes, als ſie, die bisher Unbeſchränkte, nun dem Manne 
ſich unterordnet, zum ſchnellen Entſchluß der Aufopferung, 
als der Freund des Geliebten in Gefahr iſt, wenig, oder nichts 
zu wünſchen übrig. Auch erkannte hier ein aufmerkſames Pu— 
blikum mit verſtändigem Beyfall die Gültigkeit der Leiſtung an. 
Vielleicht war die Stimmung des Referenten daran Schuld, 
wenn er Fräulein Müller in der erſten Scene, wo ſie ihre 
Freyer muſtert, einen etwas muntreren Humor gewünſcht 
hätte, der freylich niemals dahin ausarten darf, daß man 
etwa glauben könnte, Porzia liebe dennoch, bey aller ihrer 
oſtenſiblen Abneigung, ſo viel Freyer um ſich zu haben. In 
der Gerichtsſcene fanden wir, obgleich ſonſt alle Bedingungen 
erfüllt waren, das Spiel der Fräulein Müller zu ernſt, ja 
oft zu pathetiſch: Porzia muß in das ſcheinbar Ernſteſte für 
die Umſtehenden den Ton der Schalkhaftigkeit und der Mum— 
merey legen: ſie weiß, daß es ſich hier gar nicht um etwas 
Ernſtes handelt, ſie kennt die letzte Entſcheidung, die alles um— 
wandelt, Schmerz in Freude, und den Verfolger in einen 
Verfolgten. Dieſe Gewißheit, die es hier einzig und allein 
möglich macht, eine ſolche Scene auszuhalten, welche die Angſt 
der andern in ihren Scherz verkehrt, muß ihr den Anſtrich 
kecker Laune ertheilen: ſelbſt die ſchönen Worte über die 
Gnade müſſen, ſo viel als möglich, in dieſem Sinne ge— 
ſprochen werden. Im fünften Acte wußte Fräulein Müller 
das falſche Schmollen mit dem, was ihre Liebe ihr ſelbſt ſagt, 
glücklich zu vereinigen: ſie fühlte wohl heraus, daß dieſe 
Scene der poetiſche Theil, die Krone des Gedichts ſey. 
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3. 
i dor u nd ig 


Es mag mißlich ſeyn, bey Gelegenheit von Gaſtſpielen, 
auf den Inhalt der gewählten Stücke einzugehen, nament— 
lich, wenn dieſelben ſich ſchon eine Bahn gebrochen haben, 
oder doch wenigſtens allerſeits bekannt geworden ſind. Aber 
oft läßt ſich ein Spiel gar nicht anders, wie aus der Ge— 
ſammtheit des Stücks beurtheilen, man habe nun darzuthun, 
daß mit und in dem Stücke, oder trotz des Stückes ge— 
ſpielt worden ſey. 

Der Dichter von Iſidor und Olga hat der dramatiſchen 
Geſchicklichkeit, mit der dieſe Tragödie ſicherlich gearbeitet iſt, 
ſo wie den vielen anmuthigen Blüthen der Diction die gute 
Aufnahme derſelben zu danken; er iſt indeſſen ſelbſt ſeit dieſer 
Arbeit ſo ſehr fortgeſchritten, und um ſo vieles reicher an In— 
halt geworden; er hat durch gewaltigere Stoffe ſo wohlver— 
diente Lorbeeren errungen, daß wir, ohne uns der Anmaßung 
ſchuldig zu machen, ein mit Recht hochgeſchätztes Talent im 
Geringſten herabſetzen zu wollen, den Vorwurf des gegenwär— 
tigen Stücks als untragiſch erklären können. Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft beginnen erſt auf und mit dem Boden der Freyheit; 
beyde ſetzen Individuen voraus; beyde wollen ſolche, die 
Herren ihres Schickſals ſind. Der Kampf der Anerkennung 
des Individuums hat zwar eine Geſchichte der Menſchheit, 
aber er iſt kein Stoff für die Tragödie, die, wenn ſie den 
Menſchen an einer andern Macht als an der ſeiner Freyheit 
untergehen laſſen will, wenigſtens doch wie die Alten die 
Götter oder das Fatum darum bemühen muß. Man hat einen 
großen Dichter gelobt, daß er der Aufſicht eines Hoftheaters 
entſagte, weil er Thiere nicht als Perſonen anerkennen wollte; 
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man hat mit Recht getadelt, wenn man Krankheit, Blind— 
heit, oder ſonſtige Zufälle und natürliches Unglück zu den 
Hebeln von Stücken gemacht hat: weil man keinen Zuſtand 
als einen tragiſchen anſehen kann, den nicht die Freyheit 
als ihren eingebornen Sohn betrachtet, und man ſollte die 
Leibeigenſchaft für geeigneter, die Gedanken und Thaten 
des „Menſchenviehs“ (ſ. Iſidor und Olga S. 11), als welches 
der geiſtreiche Dichter es ſelbſt treffend erklärt, für paſſender 
zu dieſem Zwecke halten? Wer zu Nichts wird, wenn ihn 
ſein Herr anſieht, kann recht Trauriges veranſtalten; er 
kann Häuſer anſtecken, Menſchen morden, oder ſonſt blutige 
Thaten verüben: wir können auch ſchaudern, wenn dieß alles 
geſchieht, aber wir werden nicht glauben können, daß ſolch 
Unglück tragiſch ſey. Selbſt das Gefühl dieſer Sklaven, es 
ſey unwürdig ſie als ſolche zu behandeln, würde untragiſch 
ſeyn, weil die höchſte That dieſes Gefühls es zu ſententiö— 
ſem Jammer brächte, der nur auf didaktiſchen Zweck An— 
ſpruch machen kann. Der Dichter von Iſidor und Olga hat 
dieß auch ſehr wohl gefühlt, und als ein einſichtiger Mann 
dieſe Klippe vermieden. Sein „Menſchenvieh“ fügt ſich in 
ſeinen Zuſtand, als in Gottes Schickung, hat ſogar inner— 
halb der Geſetze desſelbigen eine Art von Ehre, bildet ſich 
auf ehrliche Geburt was ein, und hält es für Unrecht, ja 
für Gräuel, über dieſe Schickung hinauszuſtreben. 

Mitten in dieſem für die Tragödie unfruchtbaren Lande, 
unter Herren mit leibeigener Geſinnung, und Sklaven mit 
leibeigenem Körper, zwiſchen einem Geliebten, der keine 
Kraft hat, ſie zu erwerben, und einem Raſenden, der ſie 
erwüthen zu können glaubt, blüht ein Mädchen, das man 
vom Lande dieſer Barbaren eben ſo viel Meilen weit weg 
wünſchte, als es Werſte in demſelben gibt. Dieſes Mädchen 
heißt Olga und ihre Rolle iſt nicht bloß in dem gewöhnli— 
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chen Sinne dankbar, daß fie allgemeine Anklänge an die 
Leidenſchaften und Neigungen enthält, und keiner beſondern 
Individualiſirung bedarf, ſondern auch in dem andern, einen 
Ruhepunkt zu gewähren, wie ihn ein reines weibliches Herz 
gibt, dem man es nicht verargen kann, daß es ſich bisweilen 
mehr, als menſchlicher Leidenſchaft geſtattet iſt, der himm— 
liſchen Frömmigkeit zuwendet. 

Wenn wir nicht ſchon früher in der Angabe des Rol— 
lenumfangs der Fräulein Müller die Seite beſonders ange— 
deutet hätten, die gerade dieſe Rolle zu einer ihr angehöri— 
gen macht, ſo würde auch der vorjährige Erfolg derſelben 
in dieſer Beziehung angeführt werden müſſen. Es iſt kaum 
denkbar, daß ihre erſte Scene mit Iſidor anmuthiger gege— 
ben werden kann. Die Liebe zu demſelben, welche die Er— 
innerung an eine geliebte Mutter zum Boden hat, aus dem 
ſie herausknospt, kann ſchon dieſes Grundes wegen nicht 
feurige Glut und die Töne kräftiger Leidenſchaft enthalten. 
Fräulein Müller verſtand es, jenen mittleren Weg einzu— 
ſchlagen, den etwa die Freundinn und Geliebte gemeinſam 
haben. Doch heben wir aus dieſer gelungenen Scene eine 
einzige hervorragende Stelle beſonders hervor. Wenn Iſidor 
ſagt: 

Du biſt 
Die Thörinn nicht, die allen Glanz verachtet, 
ſo antwortet Olga: 
Ich bin die Thörinn. 

Dieſe Worte ſprach Fräulein Müller mit einem Tone, 
in dem der ganze Inbegriff ihrer Neigung, die Kraft, die 
ſie in ſich fühlt ihr zu leben, zu gleicher Zeit aber ein 
Vorwurf lag, daß ihr dieß als Thorheit angerechnet werde. 
Referent freute ſich mit einem kunſtverſtändigen Freunde, 
der gleichfalls von dieſen Worten ergriffen wurde, hier zu— 
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ſammen zu treffen. Die Folterſcene, in welcher Iſidor als 
Jäger aufwarten muß, kann nur durch Olga gemildert 
werden, und doch müſſen wieder ihre Angſt, ihre Befangen— 
heit, der gräßliche Eindruck, den dieſe Erniedrigung auf ſie 
macht, und die Bemühung ihn vorüber gehen zu laſſen, 
ſelbſt das Ihrige dazu beytragen, die Peinlichkeit der Scene 
zu erhöhen. Referent fand, daß Fräulein Müller die Dar— 
ſtellung dieſer verſchiedenen Seelenzuſtände vollkommen ge— 
lang. Ob nicht in der heftigen Abgangsrede an den Fürſten 
ſelbſt die fromme Olga zu größerer Vehemenz übergehen 
dürfe, als es dießmal geſchah, iſt eine Frage, die wir uns 
erlauben. In allen folgenden Scenen hat Olga, wenn ſie 
auch noch nicht alles Irdiſche abgethan hat, doch ſich zu 
dieſem Abthun vorzubereiten. Dieſe weichen Töne der Er— 
gebung, dieſe Auflöſung irdiſcher Liebe, in eine unbeſtimmte 
gottſelige Vorſtellung, wußte Fräulein Müller ſo hervorzu— 
bringen, daß ſelbſt der rauſchende Beyfall desjenigen Publi— 
kums nicht ausblieb, welches ſonſt nur für ſtärker Hervor— 
tretendes einen Sinn hat. Auch hier haben wir einiger 
Worte Erwähnung zu thun, die vor Allem gelangen. 
Ach Fürſt, 
Welch eine Liebe muß das ſeyn, die mir 
Die kleine Gunſt verweigert mich zu hören. 

Wir glauben ſchließlich, daß eine Künſtlerinn, auf der 
Höhe, wie Fräulein Müller, der wir die vollſte Anerken— 
nung ihres großen und ſeltenen Talents ſo gern widerfah— 
ren laſſen, auch eine Bitte nicht werde übel aufnehmen, 
die wir an ſie richten. Wir ſind bisweilen durch ein Lächeln 
geſtört worden, da wo es augenſcheinlich nicht hin gehörte. 
Als Iſidor der Olga die Zeichnung des Grabes der Mutter 
gab, verweilte ſie mit einem lächelnden Blicke darauf. Wir 
wollen zugeben, daß hier ein Gefühl freudiger Wehmuth 
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herrſcht, aber die Wehmuth iſt doch fo das Ueberwiegende, 
daß die Freude nicht allein hervortreten darf. 
G. 


. 

Beliſar, von Herrn Schenk, hatte ſeinen Anerkennungs— 
prozeß bereits in drey Inſtanzen am hieſigen Orte verloren; 
in jeder Inſtanz war die Intendantur zu mehreren und grö— 
ßeren Schäden und Prozeßkoſten verurtheilt worden, als es 
plötzlich hieß, daß ein Vertheidiger ganz anderer Art, als die 
früheren, aufträte und — Beliſar erhielt die Vergünſtigung, 
vor einer neuen Aſſiſe erſcheinen zu dürfen. 

Der erwähnte Advokat war uns zwar fhon aus dem 
Kaufmann von Venedig her, ſeines Scharfſinnes wegen, gar 
wohl bekannt; wir wußten, daß er gleich mächtig in den Tö— 
nen der Rührung, wie in denen der Ueberredung war; wir 
wußten ferner, daß die Urtheiler, an die er ſich zu wenden 
hatte, aus lauter geſchwornen Freunden beſtanden, und doch 
waren wir auf das Verdict geſpannt, weil wir ſchon oft er— 
lebt hatten, daß gerade ſo ungeheure Mittel es verfehlten, 
einer an ſich nicht guten Sache eine günſtige Stimmung zu 
veranlaſſen. 

Aber der Erfolg hat alles Vorausſehen zu Schanden ge— 
macht. Wo ſo viel kindliche Liebe vorwaltet, wer würde da 
an die Sünden des Vaters denken? Wer ſo viel vermag, daß 
ihm die Herzlichkeit ſelbſt ihre Töne leiht, der muß doch nicht 
ſo grundſchlecht ſeyn, da er ſolche Vortrefflichkeit für ſich ge— 
winnen kann. Dieſe Eindrücke waren ſo mächtig, daß ſich die 
zum erſten Male zahlreich Anweſenden nicht bloß zu einem 
Rekurs um Gnade, nein, zu gänzlicher Reformirung der be— 
reits abgegebenen Urtheile bereden ließen. Die Freude über 
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die Tochter erſtreckte ſich nicht bloß auf den Vater im Stücke, 
ſondern auch auf den Vater des Skückes, und das Glück, 
wohlgerathene Kinder zu haben, iſt wohl niemals mit beſſe— 
rem Erfolge gekrönt worden, als an jenem Abend. Durch die 
Bemühungen jener Antigone, oder Irene, durch die weichen 
Töne ihrer Kindesliebe und durch die ſtärkeren ihres Schmer— 
zes iſt Beliſar dazu gekommen, für vollkommen unſchuldig er— 
klärt worden zu ſeyn und für ſo frey, daß ſein abermaliges 
Erſcheinen vor einem Publikum für durchaus ſtatthaft befun— 
den wurde. Leider ſind wir davon unterrichtet worden, daß 
er ſeine Freyheit nicht lange genießen wird. Beliſar, eiferſüch— 
tig darauf, ſeiner Tochter die Rettung zu verdanken, kommt 
in Eilſchritten von München herauf, um ſich ſelbſt zu verthei— 
digen. Wir hoffen nicht auf der Liſte der Geſchwornen zu ſte— 
hen: ſonſt würden wir Gründe finden müſſen, uns rekuſiren 
zu laſſen. 

Schließlich haben wir ſelbſt wegen dieſes mehr juriſtiſchen 
als äſthetiſchen Aufſatzes beym Publikum unſere Entſchuldi— 
gung geltend zu machen. Aber in dem Stücke des Herrn von 
Schenk iſt nicht bloß Beliſar, ſondern auch Juſtinianus com— 
promittirt. Referent, ein Krieger des letzteren von jeher, 
glaubt der Ehrenrettung ſeines Meiſters, der weder als Vor— 
ſitzer im Senat, noch als Inquirent, große Ehre einlegt, ein 
juriſtiſches Programm ſchuldig zu ſeyn, das, wie alle Pro— 
gramme, zwar nicht von dem Zwecke, für den es geſchrieben 
iſt, aber doch von etwas Anderem handelt. 

G. 


Anhang su Seite 8. 


Schon als das vorſtehende Tagebuch bereits dem Drucke 
übergeben war, fand ſich zufällig der Aufſatz Sophiens über 
den Charakter der Jerta in Müllners Schuld vor, deſ— 
ſen gedacht wird, und welcher um ſo mehr der Aufmerkſam— 
keit der Freunde der Verblichenen nicht unwerth ſeyn dürfte, 
als ſie ihn in ihrem vierzehnten Jahre auf Veranlaſſung 
des damaligen Intendanten der Mannheimer Bühne, Herrn 
Geheimen-Rathes Freyherrn von Sternberg, und zwar über 
Nacht ſchrieb. 


Ein Auffats über den Charakter ver Jerta in 
Müllners Schuld. 


Nach meinem Erachten ſchilderte der Dichter ein Ideal 
in dieſer Jerta. Ihr hoher Charakter iſt edel und ihre 
Seele von einer engelsmilden Reinheit. Der rauhe Nord, 
in dem ſie aufgewachſen, konnte ihr nur eine männliche 
Faſſung, ſelbſt bey den ſchrecklichſten Ereigniſſen, geben, 
wie ſie ſich gleich anfangs in der Scene mit Elviren aus— 
ſpricht: 

Hier lieben wir die Stärke, 
Kund gethan durch blut'ge Werke, 
In der Schlacht und auf der Waid. 


Männlich geſinnter nord'ſcher Maid 
Kann die Angſt den Sinn nicht trüben. ... 


Aber dieſe und andere männliche Geſinnungen und Aeuße— 
rungen müſſen nach meiner Meinung doch immer durch den 
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weiblichen Zartſinn gemildert werden. Sie dürfen nicht zu 
männlich vorgetragen werden, ſonſt könnte leicht ein nordi— 
ſcher Kriegsheld, ſtatt dem weiblichen Weſen entſtehen. Sie 
kann über die Aengſtlichkeit, womit ſich Elvire gegen die 
großen Gefahren des Nordlands ausſpricht, zart und gut— 
müthig ſcherzen, um letztere zu erheitern; doch es darf nie 
bis zum ausbrechenden Spaſſe komme. Ihre ganz dieſem 
Charakter angemeſſene überirdiſche Liebe zu dem vermeinten 
Bruder ſoll mit der innigſten Herzlichkeit vorgetragen wer— 
den; ſie will gleichſam die nicht ſo reine Liebe der feurigen 
Spanierinn, die ihn nur zum Abgotte ihrer Sinne machte, 
durch dieſe Worte läutern. Dieſe innige Herzlichkeit geht 
dann in eine leiſe Wehmuth über, wenn ſie Hugo mit dem 
nordiſchen Schwan und Adler vergleicht, wie er geweſen 
und wie er jetzt nicht mehr iſt. 

Im zweyten Acte, wo ſie Hugo um ſein Vertrauen 
bittet und ihn an ihre (Beyder) Kinderjahre erinnert, da iſt 
ſie noch ruhig und heiter; doch von der Erzählung Hugo's 
an, wo er ihr verkündet, daß ſie nicht ſeine Schweſter ſey, 
hört ihr Friede auf und tiefe Wehmuth tritt an deſſen 
Stelle. Aus ihrem ſchönen Wahne iſt ſie aufgeſchreckt, ihr 
Traumbild iſt zerfloſſen, und ihr Friede mit ihm. Nur 
ihre ſchuldloſe reine Seele unterſtützt ſie wieder, und gibt 
ihr neue Kraft, dieſe Wahrheit zu ertragen. Selbſt bey 
Hugo's Enthüllung ſeines ſchauderhaften Mordes, ſpricht 
ſich die reine, über jede Rache und Verdammung erhabene 
Seele aus, indem ſie die Anderen um Erbarmung für den 
Gefallenen bittet. 

Welch ein ſchöner Zug iſt es endlich in ihrem Charak— 
ter, wenn ſie Hugo, um ihn der Schande des Blutgerüſtes 
zu entziehen, unter die Armee des Königs ſenden will; 
hierin zeigt ſich abermal ihre männlich geſinnte Seele, die 
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den tief Gefallenen dadurch aufrichten will, aber ſchaudernd 
zurück fährt, wenn ſie ſtatt Reue noch größeren Blutdurſt 
findet, und dieſen ihm entſetzt wie in einem Spiegel vorhält. 
Wie ſie ſeine Reue ſieht, verzeiht ſie ihm abermal. Welch 
einen ſchönen Kontraſt bildete der Dichter durch dieſen reinen 
Charakter neben den beyden tief von Schuld Beladenen; nur 
muß man ihn richtig auffaſſen, und dieſe Rolle nicht auf den 
rauſchenden Beyfall ſpielen wollen. 
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